
    	
        

		
	


		

			Der Kurier der Kristianer

			von Ronald M. Hahn

			Die Nacht war stürmisch und kalt.

			Aus dem Osten wehte ein eisiger Wind heran, der die Wipfel der Tannen bewegte. Ein Sturm war im Anmarsch. Sepp Nüssli spürte es ganz genau.

			Struppige schwarze Vögel mit gefährlich aussehenden Schnäbeln schwebten in der Luft und glotzten den einsamen Reiter mit dem Mantel und der Pelzmütze aus tückischen Augen an. Sie überlegten wohl, ob es sich lohnte, ihn in Fetzen zu reißen und zu verschlingen.

			„Untersteht euch, ihr Mistkrähen!“, fauchte Sepp. Er zeigte einem besonders großen Biest den gestreckten Mittelfinger. Der Vogel machte aber erst dann einen Rückzieher, als Sepp das Kurzschwert zog und damit herumwedelte.
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        	Am 8. Februar 2012 trifft der Komet „Christopher-Floyd“ die Erde. Die Erdachse verschiebt sich und ein Leichentuch aus Staub legt sich für Jahrhunderte um den Planeten. Nach der Eiszeit bevölkern Mutationen die Länder und die Menschheit ist – bis auf die Bunkerbewohner – auf rätselhafte Weise degeneriert. In dieses Szenario verschlägt es den Piloten Matthew Drax, dessen Staffel beim Einschlag durch ein Zeitphänomen ins Jahr 2516 gerät. Nach dem Absturz wird er von Barbaren gerettet, die ihn „Maddrax“ nennen. Zusammen mit der telepathisch begabten Kriegerin Aruula findet er heraus, dass Außerirdische mit dem Kometen – dem Wandler – zur Erde gelangt sind und schuld an der veränderten Flora und Fauna sind.

			Während sich der Wandler als lebendes Wesen entpuppt und weiterzieht, stellen sich Matt & Co. seinem Verfolger, einem kosmischen Jäger namens Streiter. Mittels eines lebenden Steinflözes gelingt es, ihn auf dem Mond zu versteinern. Dieser „Stein“ wurde von sogenannten Archivaren entwickelt, die in einer Welt zwischen Paralleluniversen leben und in einem „zeitlosen Raum“ technische Artefakte aller Epochen sammeln. Von dort kommt die nächste große Bedrohung: Samugaar, der in Matts Welt und Zeit strandet und die Erde erobern will. Durch ein Serum macht er Aruula hörig. Matt, der sich von ihr getrennt hatte, trifft sie beim Endkampf gegen Samugaar wieder. Die Archivare entgiften Aruula, bevor sie und Matt in ihre Welt zurückgeschleudert werden. Mit ihnen gelangen gefährliche Artefakte herüber, die sich über die ganze Erde verteilen.

			Dank eines Scanners aus dem zeitlosen Raum spürt Matt in der Folge die ersten Artefakte auf und macht sie unschädlich. Dabei hilft ihm auch die aus der Art geschlagene Daa’murin Gal’hal’ira (kurz: Ira), die ihm im Tausch gegen den Amphibienpanzer PROTO ihren wesentlich mobileren Todesrochen überlässt. Ein zweiter auf der Erde zurückgebliebener Daa’mure ist Grao’sil’aana, der Aruula über mitgespielt hat. Ihn will Ira beim Kratersee suchen, wo einst der Wandler landete.

			In der Zwischenzeit konnte sich ein alter Feind zu neuer Macht aufschwingen: General Crow, der in einem Androidenkörper japanische Truppen nach Washington führt und die Stadt erobert. Matt und Aruula gelingt es mit Hilfe von Verbündeten, wenigstens ihren Freund Mr. Black aus Crows Gewalt zu befreien.

			Als sie ein weiteres Artefakt anfliegen wollen, ist dieses verschwunden. Um es aufzuspüren, dockt Matt am marsianischen Raumschiff im Orbit an. Doch als er den Autopiloten abschaltet, wird die AKINA zum Mars beordert! Im Kälteschlaf überbrücken Matt und Aruula die Flugzeit, geraten in einen Bürgerkrieg und werden genötigt, durch den Zeitstrahl gleich wieder zur Erde zurückzukehren. Doch die Anlage ist defekt: Statt fünf Wochen überspringen sie ganze sechzehn Jahre!

			In Moskau treffen sie auf einen Roboter, der dort in menschlicher Gestalt als Statthalter für eine Gruppe fungiert, die sich die „Schwarzen Philosophen“ nennt. Mit der Hilfe eines Artefakts aus dem zeitlosen Raum sollte dort eine Armee von telekinetisch begabten Nosfera entstehen – was Matt und Aruula verhindern können. Danach wollen sie den nahen Kratersee aufsuchen, wo Matt Gal’hal’ira und PROTO zu finden hofft. Sie erfahren, dass „zwei Götter“ – Ira und Grao? – vor 15 Jahren zu einer sagenhaften Stadt im nun trockenen Krater aufgebrochen sind, und folgen der Spur. Tatsächlich stoßen sie auf die beiden Daa’muren und befreien sie aus dem Einfluss einer Stadt, die mit hydritischer Bionetik zur Todesfalle wurde.

		

	
		
			Sepp ruhte im Spezialsattel eines Reittiers, das die Farbe eines Fuchses, den Kopf eines Elchs und die Läufe eines Gauls besaß. Mutationen dieser Art waren in Pleskawitza nicht selten: Zwei Tagesritte von hier hatten einst atomare und chemische Katastrophen auf das Land und seine Bewohner eingewirkt. Die Folgen sah man überall, doch das scherte die gegenwärtigen Bewohner nicht: Sie waren damit aufgewachsen und über Geschichtswissen verfügten sie nicht. Sie wussten ja nicht einmal, dass fünfhundertdreißig Jahre zuvor die alte Welt untergegangen war.

			Die gegenwärtige Eiseskälte war jedoch keine Nachwirkung des Kometeneinschlags, sondern ein simpler Bestandteil der Jahreszeit: Es war tiefer Winter in Osteuree.

			Sepp mochte den Winter nicht. Im Winter hatte man kalte Füße, eine laufende Nase und Eisstückchen im Bart. Früher hatte ihm an der kalten Jahreszeit nur eins gefallen – sein Geburtstag, der auf den 20. Dezember fiel. Inzwischen hatte er auch diesen Tag hassen gelernt. In drei Tagen war er wieder fällig. Dann würde er sich wieder an die herrliche Zeit der Jugend in seiner Heimat Suizza erinnern.

			Als junger Bursch hatte es ihn aus Züri in die Welt hinaus gezogen. Im hohen Norden von Euree hatte er Abenteuer erlebt, das Herz hübscher Prinzessinnen erobert, Tyrannen in die Schranken verwiesen, versunkene Schätze gehoben und dem Bösen eine Absage erteilt. Er hatte zahllose Freunde und Kampfgefährten gewonnen, darunter auch einen gewissen Maddrax …

			„Halt!“

			Sepp schreckte aus seinen Erinnerungen hoch.

			Seine Hand zuckte zum Schwert, das er wieder weggesteckt hatte. Doch dann sah er, dass er es nicht zu ziehen brauchte: Vor ihm, zwischen den Bäumen, standen zwei in weiße Gewänder und silberne Helme gekleidete Lanzisten des Bischofs. Sepp erkannte sie an den schwarzen Kreuzen auf ihrer Brust.

			„Was ist Euer Begehr, Fremdling?“

			Wie Sepp in Dorpat erfahren hatte, waren die Bräuche der Niklassianer ein wenig konservativ. Ihre Sprache war zwar archaisch, aber sehr höflich.

			„Seine Eminenz erwartet mich.“ Sepp rutschte gekonnt von seinem Reittier und sprang die eineinhalb Meter zu Boden. Da er mit seinen kurzen Beinen keine Steigbügel erreichen konnte, glich der Sattel eher einem gemütlichen Sessel. Nur das Aufsteigen war problematisch; ohne fremde Hilfe, eine Leiter oder einen mannshohen Felsen war es kaum zu bewerkstelligten. „Ich bin Agent Josepp Nüssli vom Vatikanischen Geheimdienst.“

			Die Lanzisten schauten sich mit großen Augen an. Einen der geheimnisumwitterten Agenten der Kristianerkirche bekam man nicht alle Tage zu sehen. Sie waren gewiss beeindruckt, auch wenn ihr kurzes Grinsen dazu nicht recht passen wollte. Sepp sonnte sich im Ruhm seiner Berufsgruppe.

			„Willkommen im Kloster des Niklassianer-Ordens“, sagte der kleinere Lanzist. Eine famose Knollennase zeichnete ihn aus. „Habt Ihr ein Papier, werter Herr, das Eure Identität bestätigt?“

			Sepp zückte sein ID-Leder. Der Pabst in Mynster hatte es vor vielen Jahren eigenhändig signiert. Ein begnadeter Künstler hatte Sepps Porträt auf eine Metallmatrize übertragen und aufs Leder gebrannt. Man konnte ihn gut erkennen.

			„Ihr dürft passieren, werter Herr“, sagte der knollennasige Lanzist. „Seine Eminenz erwartet Euch schon.“

			„Merci.“ Sepp schaute sich um. „Leider kann ich das Kloster nirgendwo erspähen …“

			Die Lanzisten schauten sich lächelnd an. Der Knollennasige deutete mit dem Daumen in den Wald hinter ihnen. „Geht nur voran, Agent Nüssli. Ihr werdet ihn schon finden …“

			Sepp zog sein Reittier am Zügel hinter sich her und schritt munter aus. Bald kam er in der Finsternis an eine schwarze Mauer, in der sich ein schwarzes Tor befand. Auf sein Klopfen hin öffnete ihm ein dritter Lanzist. Auch er ließ sich Sepps Identität bestätigen. Dann pfiff er einen Laufburschen herbei, der sich Sepps Reittier annahm.

			Sepp befand sich nun in einer Art Kral. In der Mitte stand ein fensterloses rundes Gebäude, das lediglich aus einem dreißig Quadratmeter großen, unmöblierten, von Laternen erhellten Raum bestand. In der Mitte führte eine Treppe in die Erde hinab.

			Der Torwächter bedeutete Sepp, den Stufen zu folgen. Das Treppenhaus war beleuchtet. Nach etwa hundert Stiegen fand sich Sepp in einem unterirdischen Labyrinth wieder. Hier sorgten Wegweiser für Ordnung. Sepp verstand jedoch kein Kirchenlatein.

			Ein in der Mitte gescheitelter Niklassianer, der durch Leibesfülle und eine rote Nase auffiel, nahm ihn in Empfang und führte ihn durch enge Gänge zum Offizium seiner Eminenz. Nachdem der Niklassianer an die Holztür gepocht hatte, betrat Sepp auf sein Nicken hin den Raum, in dem der Heilige Mann seinen Amtsgeschäften nachging.

			Es war ein Arbeitszimmer, wie man es von einem Geistlichen erwartete, voller dunkler Regale, in denen sich alte Folianten, Schriftrollen, Tintenfässer, Weinflaschen und Totenschädel stapelten. Im Kamin im Hintergrund prasselte ein Feuer vor sich hin. Sepp fragte sich, wo der Abzug war. Vermutlich irgendwo im Wald, hinter hohen Hecken verborgen.

			Sepp salutierte und stellte sich vor.

			Seine Eminenz, ein rundlicher Mann mit wasserblauen Augen und einem blonden Haarkranz, hieß ihn im Reiche Pleskawitza herzlich willkommen. Dann bot er ihm einen Platz, eine Zygar und einen Kelch mit Rotwein an.

			Sepp nahm alles dankend an. Nachdem der Bischof ihm Feuer gegeben hatte, fragte er sich aber doch, wieso die braven und mildtätigen Männer von der Kristianerkirche sich fast überall unter die Erde verkriechen mussten. Er selbst war zwar ungläubig und hatte sich ihnen nur angeschlossen, weil er einst jung gewesen war und Bax brauchte, aber ihre Zehn Gebote fand er eigentlich sehr gut. Wenn sich alle Menschen daran hielten, dachte er, müsste es überall auf der Erde Friede, Freude und Eierkuchen geben. Andererseits wären die Agenten des Vatikanischen Geheimdienstes dann arbeitslos …

			Seine Eminenz räusperte sich. „Agent Nüssli“, begann er, nachdem er Sepp mit seinem Rotweinglas zugeprostet hatte, „Ihr fragt Euch gewiss, was uns bewogen hat, Euch aus der Zentrale in Dorpatz anzufordern …“

			„In der Tat.“ Sepp nickte. „Im Sekretariat des Oberhirten erfuhr ich, dass man dort selbst nicht weiß, was meine Anwesenheit in Eurem Kloster so dringend erforderlich macht.“

			Seine Eminenz nickte. „Wir konnten es aus Gründen der Geheimhaltung leider niemandem mitteilen.“ Er stellte das Glas ab und beugte sich über den Schreibtisch. „Die Sache ist kompliziert.“ Er hüstelte; reichlich verlegen, wie Sepp fand. „Eine wohlhabende Familie, die in verschiedenen Ländern des Bolzikums Berg- und Sägewerke betreibt und unseren Orden seit jeher großzügig unterstützt, hat uns um Hilfe gebeten: Herr Algis, ein Sohn der Familie, der als Musikus am Hofe des Tsaaren von Pleskawitza freiwillig sein soziales Jahr absolviert, ist seit Monden spurlos verschwunden.“

			Sepp runzelte die Stirn. Das klang gar nicht gut. Wenn Kinder wohlhabender Familien verschwanden, gab es dafür fast immer nur zwei Gründe: Entweder hatten sie sich mit ihrem autoritären Vater überworfen und sich auf die Seite der Revolutionären Umverteiler geschlagen, oder sie waren von Revolutionären Umverteilern entführt worden, die ihren Vater um sein Vermögen erleichtern wollten. „Wurde er entführt?“, fragte er. „Wurden Lösegoldforderungen gestellt?“

			Seine Eminenz schüttelte den Kopf. „Nein. Aber in Pleskawitza herrschen raue Sitten, und Herr Algis ist ein feinsinniger Schöngeist mit einem ausgeprägten Sinn für Gerechtigkeit. Die Familie hielt es durchaus für möglich, dass er einem Verbrechen zum Opfer gefallen wäre.“

			Sepp horchte auf. „Hielt?“

			Seine Eminenz saugte aufgeregt an der Zygar. „Vor kurzem erhielt unser Orden die geheime Botschaft eines hohen Beamten am Tsaarenhofe: Herr Algis sitzt aus unbekannten Gründen in Pleskawitza in einem abgelegenen Kerker. Dort soll er laut Befehl des Tsaaren verrotten. Gegen drei Barren Lösegold ist der Beamte jedoch bereit, seine Kontakte spielen zu lassen, um ihn vor diesem Schicksal zu bewahren! Er möchte gewisse … ich vermute, er meint korrupte … Angehörige des Wachpersonals bestechen, um die Freiheit des jungen Herrn zu erkaufen.“

			„Drei Goldbarren!“, stieß Sepp hervor. „Das ist ja ein Vermögen!“

			„Das gesamte Vermögen unseres Ordens.“ Seine Eminenz nickte. „Aber wir sind bereit, es zu opfern, da Herrn Algis’ Familie uns über die Jahre ein Vielfaches dieser Summe an Wohltaten hat zukommen lassen.“

			Sepp nickte. „Verstehe.“ Er schaute finster in sein Weinglas. „Und weiß man, welche Untat Herrn Algis zur Last gelegt wird?“

			Seine Eminenz schüttelte den Kopf. „Nein. Da kein Prozess gegen ihn geführt wurde, wissen wir rein gar nichts … außer der schwammigen Formulierung des Beamten …“ Er sortierte die auf seinem Schreibtisch liegenden Papiere, bis er einen kleinen Zettel fand, den er dicht an seine kurzsichtigen Augen hob. „Hier steht: Herr Algis ist zu einer blasphemischen Monstrosität mutiert und hat den Tsaarewytz seelisch verkrüppelt.“

			„Tsaarewytz?“, fragte Sepp. „Was für ein komischer Name.“

			„Es ist kein Name, sondern ein Titel“, erläuterte Seine Eminenz. „Er bedeutet, glaube ich, ‚Kleiner Tsaar‘. Sein richtiger Name ist …“ Er schaute auf einen anderen Zettel. „Mischa.“

			„Ist bekannt, wie der Beamte heißt, der sich für Herrn Algis’ Freilassung einsetzen will, und welches Motiv ihn antreibt?“, erkundigte sich Sepp.

			„Das Motiv ist Habgier“, erwiderte Seine Eminenz. „Im Hauptberuf ist er Siebenter Sekretär des Tsaaren.“ Er runzelte die Stirn. „Möglicherweise ist auch Hass gegen den Tsaaren mit im Spiel. Wir wissen, dass der Siebente Sekretär darüber schwadroniert, dass er mindestens Vierter Sekretär seines Herrn sein müsste.“

			Sepp nickte. Während der Ausbildung in Suizza hatte er gelernt, dass normale Banditen viel berechenbarer waren als von politischen oder religiösen Zielen getriebene Hornochsen. Mit Habgier wurde man allemal besser fertig als mit verdrehten Denkweisen, denen man als gesunder Mensch kaum folgen konnte.

			„Was genau soll ich tun?“ Sepp hob seine kleinen Fäuste und formte sie zu tödlichen Klauen. „Soll ich dem Beamten entlocken, in welchem Ratzenloch Herr Algis festgehalten wird, um ihn dann mit Gewalt zu befreien?“

			„Aber nein, aber nein.“ Seine Eminenz winkte ab. „Ihr wisst doch, dass wir eine gewaltlose Religion sind.“ Er hüstelte, konnte aber seine Verzweiflung kaum verbergen. „Wir möchten, dass Ihr die drei Goldbarren zu diesem Herrn bringt, damit er wiederum für Herrn Algis’ Entkommen sorgt.“

			Was? Sepp runzelte die Stirn. Das war ja ein Kinderspiel! Dafür ließ man aus Dorpatz einen Agenten des Vatikanischen Geheimdienstes kommen? Er hätte fast ein verächtliches Schnauben ausgestoßen, um Seiner Eminenz zu verdeutlichen, dass jeder Laufjunge diesen Auftrag erledigen konnte.

			Doch dann fiel ihm ein, dass jemand, der Goldbarren durch die verschneite Wildnis beförderte, mehr draufhaben musste als so ein Bengel. Nein, hier war ein harter Bursche gefragt, um dem Guten zum Sieg zu verhelfen.

			Und wie zur Bestätigung fiel Sepps Blick auf ein kupfernes Schild, das über dem Kamin Seiner Eminenz an der Wand hing. Es zeigte einen frommen Mann, dessen Schwert im Hals eines Feuer speienden Drachen steckte. Darunter stand „PRO BONUM – CONTRA MALUM“, eine Parole, die Sepp auch mit seinem Küchenlatein übersetzen konnte: „FÜR DAS GUTE – GEGEN DAS BÖSE“.

			Und außerdem, so fiel ihm ein, musste er dem Pabst dankbar sein: Der gute Mann hatte ihn immerhin nach fünfzehn Dienstjahren als Postbote in den Geheimagentenstand erhoben! Jetzt war der Postbote nur noch seine Tarnung!

			„Ich bin bereit, Eminenz.“ Sepp leerte sein Glas in einem Zug und empfand sofort ein starkes Schwindelgefühl, dem eine Woge spontanen Mutes folgte. „Gebt mir die Barren. Ich mache mich noch heute Nacht auf, um den Handel zur Zufriedenheit aller abzuschließen!“
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            Der Morgen graute noch lange nicht, als Sepp der Backsteinmauern ansichtig wurde, die die Hauptstadt des Reiches Pleskawitza umgab.

			Zu Anfang des 21. Jahrhunderts, kurz vor der Katastrophe, die die Erdachse versetzt und der Welt ein anderes Klima beschert hatte, hatten dort mehr als zweihunderttausend Menschen gelebt. Abgesehen davon, dass ein früherer Tsaar namens Nikolaus II. dort seine Abdankungsurkunde unterzeichnet hatte, gab es über diese Ansammlung von Halbruinen nicht viel zu sagen.

			Heute war Pleskawitza nur noch ein Schatten seiner selbst, doch da die Nachkommen der verstrahlten Einwohner davon nichts wussten, hielten sie und ihr Tsaar ihr Zwergenreich für den Nabel der Welt. Nach dem Ende der Eiszeit waren neunzig Prozent der städtischen Gebäude eingestürzt und die wenigen tausend Bewohner der Gegenwart schlugen sich mehr schlecht als recht durchs Leben. Der im Palast residierende Tsaar hielt weniger vom Regieren als vom Drangsalieren. Dabei unterstützte ihn eine zerlumpte Bande, die sich „Rote Armee“ nannte, vermutlich deswegen, weil sie in rote Mäntel gekleidet war.

			Auch Sepp, der nun am Stadttor auf dem Bock eines Schlittens saß, mit dem man ihn ausstaffiert hatte, weil man darin die Goldbarren weit besser verstecken konnte als unter einem Sattel, trug einen roten Mantel. Vielleicht war dies der Grund, warum die Torwächter, vier dürre, schnauzbärtige Kerle, ihn mit scheelen Blicken musterten.

			„He, du Giftzwerg!“, rief der knochigste Torwächter. „Aus welcher Baumschule haben sie dich rausgeworfen?“

			Seine Gefährten gackerten. Sepp überkam eine große Lust, sie sein Schwert schmecken zu lassen. Scherze auf Kosten seiner geringen Körpergröße gingen ihm über die Hutschnur. Reichte es nicht, dass er sich ausgerechnet heute, an seinem 44. Geburtstag, in schneidender Kälte den Podex abfror?

			Doch sein Hirn war glücklicherweise erwachsen genug, um ihm zu sagen, dass er wirklich zu klein war, um sich mit diesen Schlagetots anzulegen. Wenn er frech wurde, gefährdete er nur den Erfolg seiner Mission.

			„Der Siebente Sekretär eures gütigen Tsaaren erwartet mich!“, rief Sepp deswegen relativ untertänig.

			Die Torwächter grunzten und begannen damit, Sepps Gepäck und seinen Tornister nach Beute zu durchsuchen, die man konfiszieren konnte. Da sich der Koffer mit dem Lösegold in einem Zwischenboden des Schlittens befand, entdeckte ihn niemand.

			Um die Stimmung aufzuheitern, schenkte Sepp den Wachen acht Kiffetten aus dem Köfferchen mit dem Bestechungskrempel. Nach einem Passierschein fragte daraufhin niemand mehr. Sepp wurde durchgewinkt. Er ließ die Peitsche über den Hörnern der Zugtiere knallen und setzte seinen Weg fort.

			Zum Glück hatte die Eminenz Sepp mit einem Stadtplan versehen. Er hatte ihn gleich nach dem Abendbrot eingehend studiert und wusste somit, wo sich der Palast befand – auf dem Hügel der Sozialen Gerechtigkeit.

			Auch dort stieß er auf Torwächter. Diesmal waren es jedoch Männer mit Bildung, die seinen Mantel gleich als den eines Kuriers der Niklassianer erkannten. Man ließ ihn ins Sekretariat des Siebenten Sekretärs. Der war aber noch nicht im Hause, da seine Dienstzeit erst zur neunten Stunde begann.

			Der Hauswart lud Sepp auf eine Tasse Tee in seine Küche ein und bot ihm an, sich für ein Stündchen auf die Ofenbank zu legen. Vermutlich sah man Sepp an, wie geschlaucht er nach der langen Fahrt durch die kalte Nacht war.

			Nüssli nahm das Angebot dankend an. Zwei Stunden später – draußen war es kaum heller geworden und der Wind, gegen den er die letzten zwei Tage angefahren war, war stärker geworden – wurde er von einem Lakaien geweckt, der ihn zum Offizium des Siebenten Sekretärs brachte.

			Sepp salutierte auch hier und stellte sich vor. Der Sekretär, ein bleicher Schmalhans mit rötlichen Augen und silbernem Haar, nannte seinen Namen. Sepp vergaß ihn sofort wieder, da er mindestens sieben Silben lag war und dem Anschein nach völlig ohne Vokale auskam.

			Der Sekretär trug dem Lakaien auf, ihm und seinem Gast Getränke zu bringen. Und als ihm Sepp den Grund seines vertraulichen Besuchs genannt hatte, kehrte der Diener mit einem Tablett zurück, auf dem eine Flasche klares Feuerwasser und zwei große Krüge standen. Letztere füllte er bis zum Rand, reichte sie seinem Herrn und dem Gast und huschte dann hinaus.

			„Nazdarowje“, sagte der Bleichling, prostete Sepp zu und trank einen großen Schluck.

			Angesichts der frühen Tageszeit tat Sepp nur so, als trinke er, und als der Sekretär sich über seinen überladenen Schreibtisch beugte, um nach einem Federkiel zu greifen, entleerte er den Krug in den Topf einer kränklich wirkenden Pflanze, der das Feuerwasser mit Sicherheit den Rest geben würde. „Sehr schmackhaft“, meinte er dann und hob mit einem geheuchelten Lächeln seinen Becher.

			„Seine Eminenz hat meine Botschaft also erhalten“, sagte der Sekretär mit gierigem Blick. „Wo habt Ihr das Gold, Herr Nüssli?“

			„Das ist an einem sicheren Ort versteckt“, erwiderte Sepp. „Ich kann es innerhalb einer Stunde heranschaffen, sobald mir Herr Algis ausgehändigt wurde.“

			„Keine Namen“, zischte der Sekretär. „Wenn der Tsaar erfährt, dass ich hinter seinem Rücken … Unser beider Schicksal wäre nicht auszudenken.“ Er schaute sich um, als fürchtete er, dass unsichtbare Spitzel sie belauschten. „Die Ware, die wir beide meinen, ist natürlich nicht hier … Ich kann sie Euch erst präsentieren, wenn ich mit Gold eine gewisse Person günstig gestimmt habe.“ Der Sekretär setzte eine griesgrämige Miene auf. „Es handelt sich um eine äußerst gierige Person“, fuhr er im Flüsterton fort, „die auf einem Drittel des ausgemachten Lösegoldes besteht. Es ist mein Bruder, der Kommandant der Feste Skunsa, in dessen Verlies die Ware sich befindet.“ Er lächelte schleimig.

			Sepp durchschaute das Manöver: Der bleiche Hundsfott wollte ihm zu verstehen geben, dass er das Lösegold herausrücken sollte, ohne dass eine Gegenleistung erfolgt war. Ohne mich!

			„Ich bin angehalten, das Gold nur gegen die Ware herauszugeben“, konterte Sepp. „Was machen wir denn jetzt?“

			Der Sekretär runzelte die Stirn. „Dann schlage ich vor, Ihr fahrt nach Skunsa. Es ist eine Tagesreise. Es sei denn, Ihr geratet in einen Schneesturm.“

			Sepp schaute aus dem Fenster. Der Wind rüttelte an den Scheiben und die Luft war voller wirbelnder Flocken. Die ganze verdammte Welt sah nach einem Schneesturm aus.

			„Leider bin ich dienstlich gerade sehr eingespannt“, fuhr der Sekretär fort, „sodass ich den Palast nicht verlassen kann.“ Er schaute ebenfalls aus dem Fenster und seine Miene verfinsterte sich. „Ich werde aber, sobald Ihr Euch auf den Weg macht, dem Kommandanten eine Brieftaube schicken, die ihm Eure Ankunft ankündigt und ihn anweist, in meinem Sinne zu handeln.“

			Sepp nickte vorsichtig. Der in Anmarsch befindliche Schneesturm war nicht zu übersehen, doch er musste wohl in den sauren Apfel beißen und sich so schnell wie möglich auf den Weg machen. Er hatte einiges über die Feste Skunsa gehört, das ihn innerlich schaudern ließ.

			Der Tsaar von Pleskawitza war als Choleriker bekannt. Demgemäß hatte er natürlich auch eine Menge Feinde, die dorthin abgeschoben wurden. Skunsa galt als Ratzenloch, in dem es von Viehdieben, Baxfälschern, Umstürzlern und Meuchelmördern wimmelte. Herrn Algis dort herauszuholen, würde nicht einfach sein …
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			Der nächste Morgen unterschied sich nicht sonderlich vom vergangenen Abend.

			Der Ausrufer kündigte draußen die achte Stunde an, als Sepp seine Zugtiere – zwei mutierte Elche mit struppigem Fell und langen Schlappohren – anspannte und die Peitsche knallen ließ.

			Er hatte die Nacht auf der Ladefläche des Schlittens verbracht, mit einem geschlossenen und einem offenen Auge. Nur so wusste er das Gold im Zwischenboden in relativer Sicherheit. Jetzt tat ihm das Kreuz weh.

			Dennoch war er guten Mutes, als die Tiere sich ins Zaumzeug legten und über die Hauptstraße von Pleskawitza-Stadt fegten.

			Die Torwächter traten sprangen erschreckt beiseite, als er, den Zygarstummel Seiner Eminenz zwischen den Zähnen, mit gestrecktem Mittelfinger an ihnen vorbei raste.

			War es in den Gassen Pleskawitzas schon nicht hell gewesen, so war es außerhalb der Mauern fast so dunkel wie in einem Kohlensack. Daran konnten auch die beiden Laternen beiderseits des Kutschbocks nicht viel ändern. Zwar stand der versehrte Mond am Himmel – nebenbei bemerkt hatte Sepp den deutlichen Eindruck, dass der bleiche Erdtrabant im Laufe der letzten fünfzehn Jahre beständig größer geworden war –, doch wurde er von Wolken verhüllt, die so zahlreich waren, dass sie nur ab und zu ein paar Lichtstrahlen durchließen.

			Weil das sich östlich von Pleskawitza erstreckende Land zwar dicht bewaldet, aber so flach wie ein Pfannkuchen war, kam der Schlitten dennoch gut voran.

			Um die Mittagszeit – Sepp verbrachte sie in einer windgeschützten Senke bei Tee, Brot und Mettwurst – war es noch immer nicht richtig hell geworden. Durch die schwarzen Sturmwolken, die den Himmel bedeckten, glitzerte da und dort ein Stern hervor. Um wenigstens sein Mittagessen vernünftig sehen zu können, hatte Sepp die Kutschlaternen nicht gelöscht.

			Nach der Pause ließ er die Peitsche wieder knallen und summte, während die mutierten Elche losstürmten, „Sexy Sadie“ vor sich hin, ein Liedchen, das ihm einst sein Freund Maddrax beigebracht hatte.

			Maddrax … was war wohl aus ihm und seiner Gefährtin Aruula geworden? Sepp hatte den komischen Kerl, der immer so wirkte, als passe er nicht in diese Welt, seit damals in Kobenhachen nicht wieder gesehen.1 Was ihn nicht wunderte, denn die Welt war irre groß. Wie lange war das jetzt her? Sepp durchwühlte die Schublade in seinem Kopf, in der er relevante Daten abgelegt hatte. Ah, da: im August 2520 … Gopferdammi, so lange schon, ganze vierundzwanzig Winter!

			Wie alt mochten Maddrax und Aruula heute sein – falls sie überhaupt noch lebten? Sepp schätzte, dass er Mitte dreißig und die hübsche Barbarin höchstens Ende zwanzig gewesen waren – dann wären sie heute also Ende und Anfang fünfzig.

			Tja, niemand wird jünger, selbst ich nicht, sinnierte Josepp Nüssli und rieb sich sein schmerzendes Kreuz. Im nächsten Moment schreckte er auf, als ein grässliches Geheul urplötzlich an seine Ohren drang. Als er den Blick schweifen ließ, sah er ein Rudel Lupas von dem bewaldeten Hügel rechts von ihm herabstürmen.

			Die Bestien hatten zweifellos seine Zugtiere im Visier – und als Nachtisch ihn selbst. Wenn es ihnen gelang, so nahe heranzukommen, dass sie den Elken in die Läufe beißen konnten, war seine Mission zu Ende und das baldige Ableben Herrn Algis’ eine beschlossene Sache.

			Er ließ die Peitsche knallen. Doch die Zugtiere hatten die zotteligen Räuber schon gewittert und gaben heiser röhrend Fersengeld.

			Sepp kniff die Augen zusammen und nahm eine rasche Zählung der Bestien vor: sechs, sieben, acht, neun, zehn. Zu viele, um sie mit dem Schwert zu erlegen! Was sollte er nur tun?

			Das Rudel kam näher. Der Leitlupa überschlug sich in seiner Gier nach frischem Elkfleisch im Schnee und die anderen jagten mit gebleckten Reißzähnen an ihm vorbei. Die Bestien hatten Mordlust im Blick.

			Es dauerte keine fünf Sekunden, bis Sepp begriff, dass er keine Chance hatte, dem Rudel zu entkommen. Im gleichen Moment fiel ihm die zur Standardausrüstung für Geheimagenten gehörende Wunderwaffe ein: der sogenannte Cinna-Böller für unvorhergesehene Situationen!

			Sepp zog ihn flink aus einer der hundertvierundsechzig Geheimtaschen seines Umhangs und entzündete die Lunte, die aus der faustgroßen Geheimwaffe ragte, an einer der beiden Laternen links und rechts des Bocks.

			Dann schleuderte er den Böller dorthin, wo das Rudel in fünf Sekunden sein würde, zog den Kopf ein und schrie den Zugtieren zu, sie seien reif für den Metzger, wenn sie nicht ihr Letztes gäben.

			Dies wäre nicht nötig gewesen, denn die Elke gaben ohnehin alles, was sie hatten. Der Schlitten hob fast vom Boden ab bei ihrem Tempo. Dann allerdings hätte sich Sepp Nüssli in seinem roten Mantel tatsächlich wie eine Miniaturausgabe von Sankt Niklas fühlen können.

			Sekunden später explodierte der Cinna-Böller mit einem ohrenbetäubenden Krachen. Gleich darauf flogen Sepp die blutigen Fetzen ihrer Verfolger um die Ohren. Er zog den Kopf ein, musste seiner Freude aber Ausdruck verleihen: Er jubelte triumphierend, schlug sich mit der freien Hand auf die Brust und schrie: „Sepp Nüssli, du bist gut!“

			Die Explosion war kaum verklungen, als ein merkwürdiges Grollen an Sepps Gehör drang. Als er den Kopf zur Seite drehte, um zu schauen, ob es für ihn von Bedeutung war, erbleichte er: Auf der Anhöhe zu seiner Rechten, von der das Luparudel gekommen war, löste sich gerade eine gewaltige Schneelawine und bahnte sich den Weg des geringsten Widerstandes, der naturgemäß nach unten führte.

			„Gütiger Kristian“, murmelte Sepp. Sein Magen machte heftige Anstalten, sich zu verknoten. „Das war der Böller!“

			Aus den Augenwinkeln sah er, dass die Lupas keine Gefahr mehr waren. Zwei oder drei überlebende Tiere flohen jaulend und mit eingezogener Rute, um sich vor den herandröhnenden Schneemassen zu retten.

			„Gopferdammi!“, sagte Sepp. „Gopfriidstutz noch mal!“ Damit waren seine Verwünschungen aus der Heimat schon erschöpft und er schrie: „Fuck! Ich sterbe!“

			Die Zugtiere, die natürlich witterten, dass eine Lawine im Anmarsch war, jaulten panisch. Sepp legte die Ohren an und schrie „Vorwärts, ihr lieben Tiere! Rettet uns den Arsch und denkt an den armen Herrn Algis!“

			Und tatsächlich schossen die Elke wie von Armbrüsten abgeschossene Bolzen dahin. Hinter ihnen toste und krachte es. Der Schlitten hob wieder ab und krachte auf den Boden. Das Gepäck hopste auf und nieder. Sepp traute sich nicht, den Kopf zu drehen, um nachzuschauen, ob die Gefahr bestand, dass es über Bord ging. Wenigstens das Gold war sicher im doppelten Boden. Aber tief unter dem Schnee begraben, würde es keinem mehr nutzen.

			Sieben Fucks später flogen ihm erste Eisklumpen um die Ohren. Einer traf seinen Hinterkopf. Sepp spürte, dass ihm die Sinne schwanden, und wehrte sich mit aller Macht dagegen, doch dann traf ihn der zweite Brocken und in seinen Kopf gingen alle Laternen aus.

			

			Als er wieder zu sich kam, herrschte auf der Welt eine unglaubliche Stille.

			Dann hörte Sepp Nüssli das Röcheln seiner Zugtiere. Er öffnete die Augen. Der Schlitten war zum Halten gekommen.

			Sepp drehte sich um. Das Tal, durch das er gerast war, lag unter einer fünf Meter hohen Schneedecke begraben. Vom finsteren Himmel sanken Millionen friedliche Schneeflöckchen herab. Genau über ihm war die Wolkendecke aufgerissen und ein silberheller Mond beschien ihn, seinen Schlitten und die Elke.

			Erst dann vernahm er wieder das Pfeifen des Windes, das ihm schon tags zuvor bedrohlich erschienen war. Es wurde zunehmend lauter. Sepp lauschte ihm und dem kläglichen Schnaufen seiner Tiere. Für diesen Tag, fand er, hatten die armen Viecher genug geleistet. Es war wohl keine schlechte Idee, die Nacht an einem geschützten Ort zu verbringen.

			Und wie der Zufall es wollte, blitzte vor ihm in der Ferne ein Licht auf: Da hatte wohl jemand eine Tür geöffnet. Der Schein einer Laterne kam dem gebeutelten Sepp wie ein Fingerzeig Kristians vor.
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			Josepp Nüssli hatte im letzten Jahrzehnt im Bolzikum gelebt und dabei mehrere Sprachen gelernt. Deswegen konnte er, als er in das aus drei Dutzend schiefen Hütten bestehende, namenlose Örtchen einfuhr, das Schild über dem Eingang des Gasthofes mühelos lesen: „Zum durstigen Nosfera“.

			Dies klang nun nicht gerade nach Gemütlichkeit und Sicherheit, doch der Stallbursche, der ihm das Gespann abnahm und in den Anbau brachte, pfiff vergnügt vor sich hin und wirkte heiter.

			Da Sepp nach der Maxime „Wo man singt, da lass dich ruhig nieder“ lebte, überließ er ihm die Zügel und begab sich die Gaststube. Er kam in einen großen niedrigen Raum mit einem riesigen Kamin, in dem Holzscheite knisterten und der von Öllaternen erhellt wurde. Bevor er sich umschauen konnte, um die Lauterkeit der anwesenden Gäste zu prüfen, sprach der Wirt ihn auch schon an und erkundigte sich nach seinem Begehr.

			„Ich bin auf der Durchreise und hätte gern eine Kammer für die Nacht“, sagte Sepp eingedenk der harten Ladefläche des Schlittens. Noch einmal wollte er sich dieser Unbequemlichkeit nicht aussetzen. Er reichte dem Wirt eine Kiffette, um ihn für sich einzunehmen.

			Der steckte sich die Rauchstange hinters Ohr und brummte: „Wir haben keine Kammer frei – nicht mal ein Kämmerchen. Sonst noch was?“

			Dass er sich auf Sepps geringe Körpergröße bezog, war nicht schwer zu erraten. Einige am Tresen stehende fischäugige Trunkenbolde prosteten lachend in seine Richtung.

			Sepp hatte für Proleten dieser Art nicht mal Verachtung übrig und strafte sie mit Ignoranz, anstatt die Meute zu verdreschen.

			„Wenn Ihr aber hier zu tafeln wünscht und mit einem Gefährt gekommen seid, für das Ihr Einstellgebühren zahlt“, fuhr der Wirt fort, „würde ich Euch gestatten, im Stall zu nächtigen.“

			Also doch die hölzerne Pritsche … Sepp bedankte sich, bestellte ein Bauernomelett und eine Kanne Kafi und suchte sich ein Plätzchen an einem Tisch in einer Ecke. Von dort konnte er die ganze Gaststube überschauen.

			Während er auf seine Mahlzeit wartete, begutachtete er das Publikum und zog den Schluss, dass er hier mit allerlei zwielichtigem Volk unter einem Dach saß. Die Gäste waren mehrheitlich abgerissen, zottelig, schlecht rasiert und rochen unangenehm. Die drei in bunte Fetzen gekleideten Damen, die auf den Schößen der Männer saßen, schienen gar keine Damen zu sein, sondern das, was Seeleute „Bordschwalben“ nannten. Zudem schien man in diesem Örtchen der Inzucht zu frönen, denn die meisten Anwesenden sahen einander auffallend ähnlich.

			Drei Dutzend Gestalten bevölkerten die Gaststube. Alle schwafelten, würfelten, sangen mit heiserer Stimme Lieder oder kniffen den Bediensteten in den Po, sobald sie sich näherten. Der Wirt schwenkte Gläser und Pfannen, in denen Pilze, würziges Piratzelgulasch und andere Dinge brutzelten, über die Sepp lieber nichts wissen wollte.

			Sein Omelett war gut gewürzt und schmeckte köstlich. Auch der in diesen Zonen aus Eicheln hergestellte Kafi war nicht zu verachten. Während Sepp speiste, schaute er sich in der rustikal eingerichteten Gaststube um.

			Dabei fiel ihm auf, dass er nicht der Neugierigste im Raume war: Mindestens zwei Gestalten, denen er nicht gern im Dunkeln begegnet wäre, fanden ihn ebenso interessant. Sie waren noch zerzauster, verlauster und schmutziger als die anderen. Dass sie vor gläsernen Humpen mit einer klaren Flüssigkeit saßen – Sepp tippte auf Voydka – machte sie nicht unbedingt verdächtig, aber dass sie jedes Mal den Blick zur Decke hoben wie Unschuldslämmer, wenn Sepp in ihre Richtung sah, sagte ihm: Vorsicht!

			Er beschloss, in dieser Nacht kein Auge zu schließen und die rechte Hand auf dem Griff des Kurzschwerts ruhen zu lassen. Viele Rüpel glaubten, er sei wegen seines Zwergenwuchses eine leichte Beute, aber dies war ein Trugschluss: Bisher hatte Sepp noch jedem ungewaschenen Banditen bezwungen – oder war ihm davongelaufen.

			Als die alte Wanduhr die zwölfte Stunde schlug, flog die Eingangstür auf. Ein schneebedeckter, bärtiger Mann mit einem langen Kapuzenmantel wankte herein.

			Der Wind riss die Tür hinter ihm zu und sie fiel mit einem Knall ins Schloss, der alle Anwesenden aufschreckte. Vorher fegte noch eine Woge eiskalter Luft durch die Gaststube, die sogar Sepp am anderen Ende des Raumes zu einem heftigen Schaudern veranlasste.

			Noch bevor der Gast am Tresen stand, warf ihm der Wirt ein Fläschchen mit einer klaren Flüssigkeit zu. Der Ankömmling fing es auf, zog den Korken mit den Zähnen heraus und setzte es an die Lippen. Dann begrüßte er voller Überschwang den Wirt, der ihn umarmte wie einen Bruder.

			Die beiden verfielen in ein lautes Zwiegespräch, jedoch in einem Dialekt, bei dem es der Wisaau grauste und von dem Sepp nicht die Hälfte verstand.

			Da sich die Männer keine Mühe gaben, diskret zu sein, bekam der halbe Gasthof mit, über was sie sprachen, und so wurden Zwischen- und Nachfragen gestellt, denen Sepp entnahm, dass der Gast, ein gewisser Aleex, nicht fern von hier am Forellenteich eines Herrn mit einem zwölfsilbigen Namen eine eiserne Kutsche ohne Horsays gesehen hätte. Ihr wäre ein blonder Mann entstiegen, der mit einem gleißenden Feuerstrahl, der direkt aus seiner Hand gekommen sei, ein Loch ins Eis geschnitten hätte, wohl um Fische aus dem Teich zu holen.

			Hier und da wurde gelacht. Der eine oder andere Gast tippte sich an die Stirn. Ein dritter faselte von einem Hexenmeister und dass man die Miliz des Tsaaren alarmieren müsse. Dies brachte noch mehr Gelächter und Vogelzeigen hervor, was schließlich dazu führte, dass der Beleidigte, der offenbar über mehr Muskeln als Intelligenz verfügte, seine fünf Beleidiger zusammen vor die Tür bat.

			Sepp hörte es draußen dreißig Sekunden lang klatschen. Dann kamen die Männer lachend wieder herein, rieben sich die Hände und stiefelten zum Tresen, um mit ihrem Opfer, dessen blutende Nase gebrochen war, einen Humpen zu stemmen.

			Der Mann, der die Geschichte von dem fremden Hexenmeister und der eisernen Kutsche erzählt hatte, gesellte sich zu ihnen. Leider war niemand daran interessiert, sich mit ihm zu unterhalten – und angesichts des schlechter werdenden Wetters hatte auch keiner Lust, zum Forellenteich zu gehen, um die Geschichte zu überprüfen. So legte sich der Erzähler auf die Ofenbank und schlief ein.

			Der Forellenteich, hörte Sepp am Rande, gehörte dem Kommandanten der Festung Skunsa, und mit dem war nicht gut Piratzel essen.

			Auch Sepp fielen allmählich die Augen zu. Er war seit Tagen unterwegs und hatte kaum geschlafen. Draußen wütete der Sturm. Die Läden des Gasthofes ratterten. Der Wind fegte ums Haus und pfiff immer schriller.

			„Ich geh dann mal in den Stall.“ Sepp warf dem Wirt eine 5-Koypeken-Münze hin. „Ich muss früh raus. Falls wir uns nicht mehr sehen …“

			„Nicht ins Stroh scheißen!“, warnte der Wirt noch und biss in die Münze, die den Kopf des Tsaaren zeigte. Da sie sich nicht verbog, schien er zufrieden.

			Sepp ging hinaus und umrundete das Haus.

			Der Stall war ein flacher Anbau an der Rückseite des Gasthofes. Eine einsam schaukelnde Öllaterne wies Sepp den Weg. Unter dem Stalldach hockten windgeschützt zottelige Vögel, wie sie ihm schon am Kloster der Niklassianer begegnet waren. Als sie ihn sahen, krächzten und randalierten sie und hüpften umher, als hätten sie den Teufel persönlich erspäht.

			„Reißt euch bloß an der Schwanzfeder“, knurrte Sepp und zeigte ihnen erneut den Mittelfinger der rechten Hand.

			Zum Glück verstummten die Vögel, als Sepp im Stall verschwand, sonst wäre es eine unruhige Nacht geworden. Er tastete sich in der Finsternis durch einen langen Gang, von dem rechts und links Boxen abwichen, in denen es grunzte, scharrte und blökte.

			Sepp ging instinktiv geduckt. Er hatte die Erfahrung gemacht, dass man sich in der Nähe von Nordland-Viechern besser vorsichtig bewegte. Manche Vierbeiner waren schreckhaft und neigten bei plötzlichen Geräuschen zum spontanen Auskeilen.

			Er fand sein Gespann am Ende des Ganges, in einem größeren Raum, aus dem auch ein Tor hinausführte. Seine Zugtiere lagen auf Stroh und schliefen. Sie wachten auch nicht auf, als sich Sepp auf der Ladefläche des Schlittens häuslich einrichtete.

			Mit dem Schwert in der Hand legte er sich hin. Dank einiger Fuhren Heu, das er hinauf beförderte, hatte er es diesmal etwas bequemer – aber schlafen durfte er ja nicht. Was ihm auch gelang, denn der immer heftiger heulende Wind, das Knarren der Dachsparren, das Fiepen der Ratzen und das Grunzen der ängstlichen Reit- und Zugtiere gingen ihm schon bald so auf die Nerven, dass an Schlaf nicht zu denken war.

			Um dem Fass die Krone aufzusetzen, schwebte irgendwann in einem geradezu unmoralisch kurzen weißen Kleidchen die hübsche Jungfer Blondyne herein, die er vor gut achtzehn Jahren in dem skandinavischen Küstendorf Smörebröd getroffen hatte.2 Sie hatten zusammen ein haarsträubendes Abenteuer erlebt, und wäre sie nicht auf eine Laufbahn im Freibeutermilieu fixiert gewesen, hätte aus ihnen ein Paar werden können.

			Dass Blondyne seit ihrer letzten Begegnung um keinen Tag gealtert war und eine Handbreit über dem Bodenstroh schwebte, sagte Sepp allerdings, dass hier etwas nicht stimmte.

			Und er hatte recht, denn plötzlich hörte er einen Knall, der Blondyne wie eine Seifenblase zerplatzen ließ, und dann fauchte eine Stimme ziemlich ungehalten: „Kannst du nicht aufpassen, du Dämlack? Du weckst den hässlichen Zwerg noch auf und dann haben wir die Bescherung!“

			Schlagartig war Sepp bei sich, spürte den Griff des Schwertes in seiner Hand und fuhr hoch. „Wer da?“, rief er. „Zeigt euch, damit ich euch den Wanst perforieren kann!“

			Während seiner Agentenausbildung hatte er gelernt, dass es wichtig war, den Feind einzuschüchtern, vor allem, wenn man in der Unterzahl oder einer aussichtslosen Lage war.

			„Kommt her, ihr Wisaaupriester!“, schrie Sepp und schlug im Dunkeln mit dem Schwert um sich. „Ich mach euch kalt – allesamt!“

			Im nächsten Augenblick grub sich seine Klinge so tief in einen Deckenstützbalken, dass er sie nicht mehr heraus bekam. Gleichzeitig gerieten die beiden Halunken, die zweifelsfrei gekommen waren, um ihn auszurauben, in einen Streifen Mondlicht.

			Sepp erkannte sie sofort: Es waren die Finsterlinge, die ihn schon der Gaststube beäugt und immer abwesend getan hatten, sobald sein prüfender Blick auf sie gefallen war.

			„Der Zwerg ist aufgewacht!“, stellte einer der beiden überflüssigerweise fest. „Such du das Gold! Ich stech ihn ab!“

			Bevor Sepp diese Drohung und die Tatsache, dass sie von dem Lösegold wussten, geistig verarbeitet hatte, machte der Kerl Anstalten, auf den Schlitten zu steigen.

			Sepp handelte unverzüglich. Er hechtete zu dem Stützbalken, in den sich sein Schwert eingegraben hatte, und riss die Klinge mit seinem Gewicht aus dem Holz. Dass er dabei zu Boden plumpste und schmerzhaft auf dem Steißbein landete, ignorierte er so gut es ging. Stattdessen schwang er noch im Sitzen das Schwert wie einen Dreschflegel.

			Ein Aufschrei aus einer heiseren Kehle sagte Sepp, dass er etwas getroffen hatte, und der zweite Bursche schrie aus voller Kehle: „Er hat mich erwischt! Er hat mir die Kniescheibe zertrümmert!“ Ein dumpfer Schlag, mit dem er zu Boden stürzte, folgte.

			Sepp nutzte die allgemeine Unübersichtlichkeit der Situation, sprang auf und schrie: „Stirb, elende Ratze!“ Dabei führte den gefürchteten Nüssli-Stich, der eines Hobbits würdig gewesen wäre.

			Leider hatte der verletzte Schurke aber eine solche Aktion erwartet und sich, ab Boden liegen blitzschnell zur Seite gerollt.

			Das nächste Geräusch, das Sepp trotz dem Wüten des Sturmes hörte, war ein metallisches Klicken jener Art, das Bärenfallen erzeugen, wenn sie zuschnappen.

			Dann ein kurzes Knacken wie von brechenden Knochen.

			Dann: Stille.

			Sepp lauschte dem wilden Hämmern seines Herzens.

			„Wlaadi?“, hörte er in der kohlschwarzen Finsternis den ersten Räuber ängstlich fragen. „Bist du noch da?“

			Wlaadi antwortete nicht. Sepp ging davon aus, dass er entweder besinnungslos war oder abgelebt hatte. Er schüttelte sich, als er sich vorstellte, dass der Räuber vielleicht mit dem Hals in das Eisen geraten war. Was ihr zu der Frage führte, wer zum Orguudoo gespannte Bäreneisen in Ställen aufstellte.

			Da Wlaadi sich immer noch nicht meldete, fragte sein Komplize noch einmal: Wlaadi?“

			„Es hat sich ausgewlaadit, Dreckskerl“, zischte Sepp. Er schlug so heftig mit der Klinge auf den Fußboden, dass Funken stoben. „Jetzt geht’s dir an den Kragen! Du weißt ja nicht, mit wem du dich eingelassen hast!“

			Seine Zugtiere, die längst aufgesprungen waren, blökten ängstlich. Im Gang zwischen den Boxen wurden nun Stimmen laut. Laternenlicht näherte sich dem Raum, in dem Sepp und die Räuber sich befanden.

			„Kommt her, Herr Wirt!“, schrie Sepp enthusiastisch. „Den ersten Lumpen habe ich erledigt, den zweiten könnt Ihr haben!“

			Dem überlebenden Räuber schien dies zu reichen. Sepp hörte, wie er vom Schlitten sprang und sich am Tor zu schaffen machte. Die Flügel sprangen plötzlich auf. Der Wind drückte sie sofort zur Seite, so fest, dass sie gegen die Außenwand knallten. Eiskalte Luft, Schnee und Eissplitter fegten Sepp so heftig ins Gesicht, dass er den Kopf senken musste und im hereinfallenden Sternenlicht nur noch den Rücken des Banditen sah.

			Im gleichen Moment stürzten der Wirt und seine Söhne mit Laternen und Waffen in den Raum. Vermutlich gingen sie davon aus, dass die Diebe im Begriff gewesen waren, sie zu bestehlen.

			Der Wirt hatte den Zottel fliehen sehen und schickte zwei seiner Söhne hinter ihm her. Sie kamen aber schon nach einer Minute zurück und schlossen das Tor.

			„Bei diesem Wetter jagte man keinen Hund vors Haus“, sagte der eine. „Ich glaube nicht, dass der Lump die Nacht im Freien überlebt.“

			Die anderen gingen mit den Laternen im Raum umher und leuchteten in alle Ecken. Kurz darauf rief jemand: „Großer Wudan!“ Er wich vor etwas zurück, das wie ein Haufen Lumpen aussah, und kotzte ins Stroh.

			Sepp reckte neugierig den Hals. Er erspähte einen erschlafften Leib, der tatsächlich vor einer zugeschnappten Bärenfalle in einer großen Blutlache lag. Sein Kopf lag neben ihm.

			„Wlaadi“, murmelte der Wirt. „Ich wusste doch, dass es mit dem mal böse endet.“ Er schaute Sepp an. „Wollten Euch die beiden etwas antun, mein Herr?“

			„Pah“, erwiderte Sepp. „Das wäre diesen Anfängern niemals gelungen“, brüstete er sich. „Jede Wette, dass die mein Gold …“ Kaum hatte er das Wort ausgesprochen, da wurde ihm bewusst, dass er sich um Kopf und Kragen redete. „… äh“, fuhr er fort, „mein goldiges Gemüt ausnutzen wollten, um sich meiner Barschaft zu bemächtigen.“ Er lachte nervös. „Ha! Und dabei habe ich kaum zwanzig Koypeken bei mir.“ Sepp setzte ein schiefes Grinsen auf. Er steckte sein Schwert in die Scheide. „Und fünf Koypeken davon habe ich ja bereits für das frugale Abendessen in Eurem gastlichen Hause ausgegeben. Bleiben nur noch fünfzehn …“

			Plappernd trat Sepp an den Schlitten und untersuchte oberflächlich sein Gepäck. Allem Anschein nach hatte die Wirtsfamilie seinen Fauxpas nicht bemerkt, denn anstatt nachzuhaken, unterhielt man sich darüber, ob es angebracht wäre, die Miliz in Skunsa von dem Vorfall zu informieren.

			Die Söhne waren dagegen, denn die Miliz bestand angeblich aus arbeitsscheuen Schmarotzern, die auf Kosten des Hauses drei Tage durchfressen und durchsaufen würden. Außerdem sei es keine gute Reklame für das florierende Unternehmen, wenn herauskam, dass hier räuberisches Pack verkehrte, welches Durchreisende ausraubte.

			Der Wirt gab zu bedenken, dass Wlaadis Komplize, ein gewisser Iwo, weiterhin auf freiem Fuß war und der Miliz erzählte könnte, der Hausherr habe seinen Freund im Streit getötet. Immerhin hatten er und Wlaadi sich vor einer Woche wegen einer offenen Zeche in den Haaren gelegen. Doch seine Söhne gaben den Ausschlag,

			Während sie konferierten, heulte der Sturm Sepp die Ohren voll und er entdeckte zu seinem Schreck, dass Iwo sein Köfferchen mit den Beglaubigungsschreiben, Passierscheinen und dem Bestechungskrempel, das hinter dem Bock gestanden hatte, hatte mitgehen lassen.

			Gopferdammi!, dachte er wütend. Dieser Verlust konnte seine Mission gefährden!
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			Das Frühstück, das die Wirtsgattin servierte, fiel sehr reichhaltig aus und schmeckte ausgezeichnet. Als Sepp fertig war, kam der Wirt aus dem Stall zurück und setzte sich zu ihm. Seine Miene war verlegen, und Sepp merkte gleich, dass er etwas auf dem Herzen hatte.

			„Ich weiß nicht, wie Ihr nach diesem Zwischenfall verfahren wollt, Herr Nüssli“, begann er. „Ob Ihr ihn unserer Miliz melden oder die Sache selbst regeln wollt. Was mich angeht, so möchte ich Euch raten, kein Aufhebens zu machen. Ich glaube, es wäre das Beste, die tote Ratze namens Wlaadi zu vergessen.“

			Sepp überlegte. Auch er hatte kein Interesse daran, die Polizeigewalt hinzuzuziehen, aber die beiden Diebe hatten von seinem Goldtransport gewusst. Er musste herausfinden, woher.

			„Da habt Ihr sicher recht“, sinnierte er. „Seinem diebischen Komplizen würde ich es aber allzu gern heimzahlen. Wenn ich nur wüsste, wo er abgeblieben ist.“

			„Oh, da kann ich Euch dienlich sein“, sagte der Wirt. Er beugte sich über den Tisch, als wolle er verhindern, dass jemand mithörte, was aber angesichts der ansonsten leeren Gaststube völlig überflüssig war. „Wlaadi stand früher im Dienst der Festung Skunsa. Man hat ihn irgendwann wegen … gewisser Unregelmäßigkeiten rausgeworfen, sodass er sich als Holzfäller verdingen musste. Er lebte in einer Hütte am Forellenteich des Festungskommandanten. Wenn sich sein Kumpan Iwo irgendwo versteckt hält, dann dort.“

			„Und sonst?“, fragte Sepp.

			„Treibt er sich meist in Skunsa herum. Wlaadi sagte, er habe ihn hier nur besucht, um ein Geschäft mit ihm zu machen.“

			Das Geschäft war vermutlich ich, dachte Sepp. Dann könnte dieser Iwo also in Skunsa erfahren haben, welche Fracht ich transportiere … Laut sagte er: „Ich danke Euch, Herr Wirt. Sobald sich der Sturm gelegt hat, mache ich mich auf den Weg zu Wlaadis Hütte und breche Iwo die Gräten.“

			Er ignorierte den ungläubigen Blick des Wirts.
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			Nun gehörte Josepp Nüssli trotz seines Agentenberufs, der gelegentlich beinharte Entscheidungen verlangte, nicht zu jenen Menschen, denen das Verdreschen und Töten von Verbrechern Vergnügen bereitete.

			Im Grunde seines Herzens war er ein friedlicher Bursche, der seine Feinde lieber mit Flüchen statt mit dem Schwert bekämpfte und im Zweifelsfall seinen Fluchtinstinkten gehorchte, wenn es um Leben und Tod ging.

			Doch diesmal konnte er nicht einfach sagen: „Tja, ich hatte halt Pech“ oder „Wenn du mich noch mal beraubst, sage ich es deinem Sozialarbeiter.“ Nein, der geraubte Koffer enthielt lebenswichtige Utensilien, die Sepp brauchte, wenn er mit heiler Haut die Strecke zwischen Pleskawitza und Dorpatz durchqueren wollte. Dort lauerten nämlich alle naselang bewaffnete Schlagetots, um Reisende zu melken und Wegezoll zu kassieren.

			Außerdem enthielt der Koffer das wichtigste Papier überhaupt: seine Legitimation. Ohne sie würde der Kommandant von Skunsa ihn nicht als Gesandten der Kristianer anerkennen.

			Als Sepp den Kopf hob, um die schiefe Hütte zu begutachten, die auf der Lichtung zwischen Kiefern aufragte, schüttelte er sich. Sie war so bemoost, als hätte sie beschlossen, mit der Natur zu verwachsen.

			Dass aus dem Schornstein kein Rauch aufstieg, war eigenartig. Hatte Iwo sich im Schneesturm verlaufen und war irgendwo verreckt? Oder hatte er vorausgesehen, dass man ihn hier suchen würde, und sich anderes Versteck gesucht, um den Sturm abzuwarten?

			Wenn er die Nacht nicht in Wlaadis Hütte verbracht hatte, hatte Sepp sich gänzlich umsonst durch diese kalten Gefilde geschlagen.

			Sepp machte „Brrr“. Die Zugtiere hielten an. Er sprang vom Bock, zückte sein Kurzschwert und näherte sich, vorsichtige Blicke um sich werfend, der Tür. Sie hing schief in den Angeln, genau wie die dahinter befindlichen Möbel. Symmetrie war wohl nicht Wlaadis Stärke gewesen.

			Sepp sichtete ein schiefes Regal, einen wackeligen Tisch, zwei wackelige Hocker und eine wackelige Pritsche, auf der eine fadenscheinige Pferdedecke eine Schicht Tannengrün verhüllte. Das Regal enthielt vier uralte Porzellantassen, ein rostiges Brotmesser, eine nasse Schachtel Schwefelhölzer und eine grüne Bluna-Flasche ohne Inhalt. In einer Ecke lagen stumpfe Äxte, eine Säge mit vielen fehlenden Zacken und ein Schleifstein.

			Sepp ließ alles Brauchbare in den hundertvierundsechzig Geheimtaschen seines Umhangs verschwinden. Dann nahm er sich den Tisch vor, auf dem neben einem Humpen mit kaltem Kafi ein Stück Blei und ein beschriftetes Blatt Baumrindenpapier lagen. Es verblüffte ihn, eine handgeschriebene Botschaft zu finden, doch offenbar hatten Wlaadi und Iwo ein gewisses Maß an Bildung. Wenn der eine mit Buchstaben umgehen konnte, musste der andere lesen können …

			Sepp las die Botschaft: „Wlaadi: Bin in Skunsa.“

			Iwo wusste also nicht, dass sich sein Komplize schon auf Orguudoos Grill drehte.

			Nun, nach Skunsa wollte Sepp auch. Vielleicht konnte er Iwo noch schnappen, bevor der die wertvollen Papiere zum Feuermachen zweckentfremdete.

			Er verließ die Hütte und schaute sich um. Die Welt war still. Die Tannen bogen sich unter der Schneelast und es war bitterkalt. Ein einzelner struppiger Vogel hockte auf einem schneefreien Ast und blickte Sepp mit schief gelegtem Kopf hinterher, als der seinen Schlitten umkreiste und sich fragte, wie er vorgehen wollte, wenn er in Skunsa war.

			Ohne Papiere und Bakschisch kam er nicht weit. Wenn er Iwo nicht fand, musste er wohl zu illegalen Mitteln greifen, um Herrn Algis aus dem Verlies zu holen.

			Er schwang sich auf den Bock und ließ die Peitsche knallen. Die ausgeruhten Elke legten sich ins Zeug und preschten durch den Wald in Richtung Festung.

			Nach zehn Minuten erreichte Sepp eine merkwürdige Lichtung, deren verschneiter Boden so ebenmäßig wie glatt war. Erst als die Zugtiere über die Lichtung hinweg jagten, begriff Sepp, dass er über einen zugefrorenen Teich fuhr.

			War das jener Forellenteich, von dem der Besucher des Wirtshauses gestern gesprochen hatte? Jener Teich, an dessen Ufer diese mysteriöse Eisenkutsche aufgetaucht sein sollte, samt dem Hexenmeister, aus dessen Händen ein Feuerstrahl geschossen war und ein Loch in die Eisdecke gebrannt hatte?

			Von einem Loch war nichts zu sehen. Was aber auch kein Wunder war bei diesen Temperaturen. Außerdem hatte es in der Nacht geschneit.

			Sepp fuhr weiter und ließ den Teich hinter sich. Kurz darauf sichtete er zwischen den Bäumen einen merkwürdigen Hügel, der ihm gleich ins Auge stach.

			„Brrr!“ Die Tiere hielten an und begannen die Borke nahestehender Bäume zu fressen. Sepp sprang vom Schlitten und näherte sich dem mysteriösen Hügel, der zu eckig war, um natürlichen Ursprungs zu sein. War das etwa die Eisenkutsche?

			Da machte es plötzlich rechts von ihm laut „PFLATSCH“.

			Sepp fuhr herum und riss das Schwert aus der Scheide. Er war auf alles gefasst. Doch er sah nur einen einzelnen Baum, dessen Schneelast sich gelöst hatte.

			Beruhigt wandte er sich wieder dem Hügel zu und setzte seine Klinge an, um ihn an einer Stelle vom Schnee zu befreien. Da er unter der Schneedecke vereist war, dauerte es eine Weile, bis Sepp auf grausilbernes Metall stieß. „Schau mal an“, murmelte er und suchte nach Fenstern und einem Einstieg. Er fand nichts.

			Da er weder Zeit noch Lust hatte, die Eisenkutsche ringsum vom Schnee zu befreien, fuhr er sein Gespann dicht an den Hügel heran und erkletterte ihn von dort aus. Er wollte die Möglichkeit nicht ausschließen, dass es an der Oberseite einen Einstieg gab.

			„Ein blonder Mann … Aus seiner Hand kam ein Feuerstrahl“, murmelte Sepp vor sich hin. Und er dachte wieder an Maddrax. Der hatte über phantastische Waffen verfügt und unglaubliche Dinge gewusst. Angenommen, der Hitzestrahl war eine Waffe gewesen …

			„Aber nein.“ Sepp schüttelte den Kopf. „Unmöglich.“ Maddrax musste nun fast sechzig sein. Wenn er vernünftig war, hatte er sich mit seiner hübschen und schlagkräftigen Braut auf den Dreizehn Inseln niedergelassen, saß vor einem Häuschen im Grünen und schaute dem Gemüse und seinen Kindern beim Wachsen zu.

			Sepp hatte den Gedanken gerade gedacht und den Beschluss gefasst, auf seinen Schlitten zurückzuspringen und die Fahrt fortzusetzen, als etwas Heißes an seiner Wange vorbei zischte. Schusswaffen waren zwar in dieser Epoche recht selten, aber Sepp Nüssli nicht unbekannt. Die Kugel hatte die Härchen auf seiner Wange kaum versengt, als er den Knall hörte.

			Aufschauen, fünf oder sechs vermummte Reiter sichten und sich mit einem Fluch vom Dach der Eisenkutsche fallen lassen, war eins. Das Blöde war nur, dass die Zugtiere den Knall der Donnerbüchse ebenfalls gehört und spontan die Flucht angetreten hatten. Als Sepp vom Dach sprang, war der Platz unter ihm frei. Die erschreckten Viecher rannten blökend davon und Sepp stürzte in den hohen Schnee.

			Dass der Schlitten in einer scharfen Kurve umkippte und zerbrach, ließ Sepp schier verzweifeln. Doch war er schlau genug, um zu erkennen, welche Alternativen er hatte: Er könnte zu den Trümmern eilen und versuchen, die Goldbarren zu bergen – wobei ihn die Räuber zweifellos erwischen und totschlagen würden. Oder er konnte dem Beispiel der Elke folgen und abhauen, solange noch Zeit dazu war.

			Sepp hatte sich kaum aufgerappelt, als vier, fünf von Armbrüsten abgeschossene Bolzen rechts und links an seinem Kopf vorbei flogen und an der Außenwand des Eisengefährts abprallten. Zugleich sah eine wilde Horde auf Horsays auf sich zu galoppieren. Das half ihm bei seiner Entscheidung.

			Morgen wird mir zweifellos ein genialer Plan einfallen, wie ich diese Scharte auswetze, dachte Sepp. Im Moment ist es wohl klüger, Land zu gewinnen.

			Er duckte sich, lief mit dem Schwert in der Hand um das Fahrzeug herum und verschwand im dunklen Tann. Aufgrund seiner Größe konnte er ihn viel leichter durchqueren als die Berittenen, die sich nun heiser grölend auf den umgekippten Schlitten stürzten.

			Als sich ihr Gegröle noch steigerte, wusste Sepp, dass sie das Lösegold gefunden hatten …

			Während er sich durch die Büsche und Tannen schlug, auf dem Rücken nur den Tornister mit seiner Nothabe, tobten Dämonen in seiner Brust. Seine Mission: ein Fehlschlag! Nun hatte er nicht nur seine Papiere und die Tauschware verloren, sondern auch den vermaledeiten Schlitten und das Gold! Ohne Gold war mit dem Kommandanten von Skunsa aber kein Geschäft zu machen!

			Sepp überlegte, ob es nicht besser wäre, gleich die Rückreise anzutreten, um Seine Eminenz zu bitten, ihm Aufschub zu gewähren, bis … bis … Ja, bis wann?

			Ich muss nachdenken. Sepp verharrte und schaute sich um. Es wunderte ihn, dass die vermummten Räuber ihn nicht verfolgten, um den Zeugen ihrer Tat einen Kopf kürzer zu machen. Doch die Bäume standen hier so dicht, dass Reiter ihm nicht folgen konnten! Außerdem hatten sie Besseres zu tun, als ihn zu beseitigen. Sepp hörte sie noch immer jubeln.

			„Fürs Erste bin ich sicher“, sagte Sepp und atmete auf. „Und das ist ja auch was wert!“

			Nicht weit von ihm knackte ein Ast auf eine Weise, die ihm sagte, dass jemand darauf getreten war.

			Sepp fuhr herum.

			Zu spät.

			Iwo warf sich, einen Knüppel in der Hand, auf ihn.

			Sepp riss sein Schwert heraus. Doch Iwo war nicht nur doppelt so groß wie er, sondern auch schneller und stärker. Sein Knüppel krachte gegen Sepps Stirn. Dem schossen die Tränen in die Augen und machten ihn blind.

			So konnte Iwo problemlos den zweiten Hieb anbringen, der Sepp in einen endlosen schwarzen Schacht fallen ließ …
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			Als Josepp Nüssli zu sich kam, glaubte er sich in der unendlichen Leere des Weltenraumes zu befinden. Er war von endloser Schwärze umgeben und hatte das Gefühl, sich um seine eigene Achse zu drehen. Ihm war übel, doch allmählich verging die Übelkeit. Das Gefühl des Fallens hörte jäh auf. Dafür spürte Sepp nun einen mörderischen Kopfschmerz, und ihm fiel ein, dass ihm mit einem Knüppel aufs Haupt geschlagen worden war.

			Sepp schnupperte. Seine Umgebung roch penetrant nach Branntwein. Er betastete die Umgebung und berührte Holz. Dann endlich öffnete er ein Auge. Er hatte den Eindruck, sich in einem Fass zu befinden – ein Fass mit einem Spundloch, durch das er hinausschauen konnte.

			„Gopferdeckel“, murmelte er. „Was geht hier vor?“

			Iwo fiel ihm ein. Der heimtückische Dieb hatte ihn besinnungslos geschlagen und in ein Fass gesteckt! Was, um alles in der Welt, hatte man mit ihm vor?

			Durch das Spundloch sah Sepp, dass das Fass auf einem von allerlei Gestrüpp überwucherten Areal abgestellt war. Nicht fern von ihm standen Iwo und einige andere Halsabschneider um ein zweites Fass herum, allerdings einem aus Metall, in dem ein Feuer brannte. Die Bande wärmte sich die Hände.

			Sepp hörte sie lachen – als hätten sie das große Los gezogen. Einer der Lumpen durchwühlte gerade seinen Tornister. Sepps Herz setzte einen Schlag aus, als er sah, dass sein Koffer mit den Papieren ebenfalls dort stand.

			Was sollte er tun? Sepp tastete mit beiden Händen nach oben und berührte den Fassdeckel. Er schien zugenagelt zu sein. Wollten ihn diese Rohlinge etwa elend in diesem Ding verrecken lassen?

			Wenn ich nicht hier raus komme, dachte Sepp, muss ich wenigstens von hier weg!

			Er warf sich gegen die Innenwand des Fasses, und zwar mit einer solchen Wucht, dass der Behälter beim dritten Versuch umkippte und ins Rollen geriet.

			Genau dies hatte Sepp auch beabsichtigt. Sein Plan war es, mit dem Fass gegen ein Hindernis zu krachen, sodass es zerschellte. Dann wollte er herausspringen und erst einmal das Weite suchen. Um seinen Koffer musste er sich später kümmern, da war momentan gegen diese Übermacht nichts zu machen.

			Leider nahm das Fass sehr viel schneller Fahrt auf, als er beabsichtigt hatte, und noch dazu einen viel zu steilen Kurs. Sepp wurde immer schneller und polterte scheint’s einen abschüssigen Hang hinab, dass es Sepp angst und bange wurde.

			Ob die Räuber seine Flucht bemerkt hatten, konnte er nicht wissen, denn der Blick aus dem Spundloch eines rotierenden Fasses war schlechterdings unmöglich.

			Das hölzerne Behältnis machte einen Luftsprung. Sepp, der mit einem heftigen Aufschlag rechnete, zog den Kopf ein. Doch statt des Aufschlags schien sein Gefängnis irgendwo in der Luft hängen zu bleiben und wippte sanft auf und ab. Sepp flehte Kristian um Hilfe an und blickte vorsichtig durch das Spundloch. Er war zwischen den Ästen eines dornigen Gewächses hängen geblieben.

			Tief unter ihm – so tief, dass es ihm grauste – breitete sich ein verzweigtes Areal aus, das aus mehreren Dutzend mehrstöckigen Gebäuden aus dunkelroten Ziegeln bestand. Über einem wuchtigen Tor verkündete ein rostiges Eisenschild, dass dies die FESTUNG SKUNSA sei.

			„Ha!“ Sepp machte vor Freude einen Luftsprung, soweit das in dem Fass möglich war. „Immerhin habe ich mein Ziel erreicht! Es sieht so aus, als hätte ich endlich mal Glück im Leben!“

			Weit gefehlt. Sein Sprung verlagerte sein Gewicht und das Fass brach durch das Geäst, in dem es sich verfangen hatte, plumpste auf den Boden und raste den steilsten aller steilen Hänge hinab, bis es, unten angekommen, gegen eine Mauer krachte und zerschellte.

			Doch da hatte Sepp zum zweiten Mal an diesem Tag längst das Bewusstsein verloren.
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			Das Stechen in seinem Schädel war nicht das Schlimmste.

			Am meisten machte Sepp zu schaffen, dass sein Kopf auf seinem rechten Arm und er selbst auf dem Bauch lag. Der Arm war eingeschlafen. Nun prickelte er wie verrückt. Sepps Nase hatte sich in irgendetwas Weiches eingegraben.

			Etwas Weiches? In einem Holzfass?

			Als Sepp ein Auge öffnete, um in Erfahrung zu bringen, wieso er nicht erfroren war und ob das Knistern, das er hörte, von brennendem Holz erzeugt wurde, erkannte er, dass sein Kopf auf einem Kissen lag.

			Sepp stutzte. Wo kam das denn her? Er selbst, das merkte er gleich anschließend, ruhte auf einer Pritsche. Dass er nicht fror, lag an der Wolldecke, unter der er lag. Das Knistern, er sah es nun an dem hellen Schein, kam tatsächlich von einem Feuer. Und über ihm befand sich ein Dach.

			Sepp atmete auf. Er hatte guten Grund zu der Annahme, dass Iwo und die anderen Räuber ihn nicht wieder eingefangen hatten. Die hätten sich kaum um sein Wohlergehen geschert.

			Um dennoch nicht zu verraten, dass er wieder bei Sinnen war, versuchte Sepp sich trotz des pieksenden Armes über seine Lage klar zu werden. Er lag auf einer Pritsche in einem beheizten Haus. Es war Nacht, denn kein Tageslicht fiel in den Raum hinein. Außer dem Säuseln des Windes hörte er kein Geräusch, also war er allein.

			Er konnte es wohl wagen … Sepp öffnete beide Augen und schaute sich um. Er lag in einem schlicht möblierten Gemach mit zwei Türen in der Wand. Gleich neben ihm hing ein dicker dunkelroter, leicht muffig riechender Vorhang von der Decke herab. Hinter ihm vermutete Sepp ein Fenster. Er drehte sich ächzend um, wartete, bis sein Blut wieder normal zirkulierte, kniete sich hin und hob den Vorhang an, um einen Blick hinauszuwerfen.

			Es schneite zur Abwechslung mal nicht. Am Himmel stand ein riesiger Mond und grinste ihn an. Bäume mit wild wuchernden Ästen wuchsen überall und verfinsterten die Landschaft noch mehr. Zwischen den belaubten Ästen konnte Sepp vereinzelte Lichter erkennen. Er sah auch Gebäude aus dunkelroten Ziegeln, die ihm sagten, wo er war: All dies hatte er durch das Spundloch des Fasses gesehen, bevor es mit ihm bergab gegangen war. Er befand sich vermutlich in einem Gebäude in der Umgebung der Festung Skunsa. Auf dem vor dem Gebäude verlaufenden Pfad – Straße konnte man dazu nicht sagen – war bis einen rotbraunen Murgatroyd, der ihm zuwinkte, niemand zu sehen.

			Sepp winkte zurück, obwohl es ihm seltsam vorkam, dass ein Tier zu solcherlei Gesten fähig sein sollte. Vielleicht hatte sein Kopf bei dem Absturz doch mehr abbekommen, als er dachte.

			Um sich abzulenken, konzentrierte er sich auf seinen Auftrag, der nach wie vor an erster Stelle stand.

			Irgendwo hinter den Festungsmauern, dachte er, darbt der arme Herr Algis und wartet darauf, dass jemand aus seiner Heimat kommt, um ihn zu retten. Wusste er überhaupt, dass die Niklassianer einen Unterhändler in Marsch gesetzt hatten? Sepp hatte keine Ahnung, ob eine Verständigung zwischen dem Orden und dem armen Mann stattgefunden hatte.

			Vielleicht hatte Herr Algis längst mit seinem Leben abgeschlossen. Vielleicht wusste er nicht einmal von dem Schicksal, das der Tsaar für ihn bestimmt hatte! Da Sepp keine Ahnung hatte, was mit Menschen passierte, die zu „blasphemischen Monstrositäten“ mutierten, konnte er natürlich auch nicht wissen, wie es um Herrn Algis’ Geisteszustand bestellt war.

			Angenommen, der Gefangene hatte jetzt nur noch den IQ von Graubrot … wie sollte er ihn dann überhaupt durch eine von Banditen und Lupas wimmelnde Wildnis in seine Heimat zurückbringen?

			Und außerdem … was noch viel schlimmer war: Wie sollte er dem Kommandanten ohne das Lösegold unter die Augen treten? Der würde ihn doch einfach vor die Tür setzen. Oder gar zu Herrn Algis in die Zelle stecken, damit er dort verrottete.

			„O nein“, murmelte Sepp, „das darf nicht sein!“ Er würde zu einer List greifen müssen.

			Wie immer, wenn er allein war, sprach er in einer seiner vier Heimatsprachen, um nicht aus der Übung zu kommen. Dieses Mal verfiel er ins Fraacische, das die Oberschicht seiner Heimat seit Jahrhunderten sprach.

			Keine Sekunde später sagte jemand: „Ihr sprecht Fraacisch, M’sieur?“

			Sepp fuhr wie von der Siragippe gestochen herum. Etwas zu rasch, denn die Pritsche war schmal, und so fand er sich nach einem lauten und schmerzhaften Aufprall auf dem Boden wieder.

			Der Besitzer der leisen Stimme, der in der offenen Tür gestanden hatte, war Sekunden später bei ihm und half ihm auf die Beine.

			Sepp war erstaunt, aber auch erfreut, jemandem zu begegnen, mit dem er sich in einer Kultursprache unterhalten konnte. Das hierzulande verwendete Kauderwelsch war ein grässliches Sammelsurium aus skandischen, bolzischen, poonischen und rulandischen Dialekten und führte oftmals zu bösen Missverständnissen.

			„Mein Name ist Gennadi“, sagte die Gestalt. „Ich habe Euer eigenartiges Gefährt den Hang herab kommen sehen und Euch bewusstlos aufgefunden …“

			Sepp hatte den Eindruck, dass sein Gastgeber, ein blond bezopfter junger Mann, irgendwie erheitert war. Dass ein dünner Schal seine untere Gesichtshälfte verbarg, fand er seltsam, denn kalt war es nicht. „Ich habe Euch in mein bescheidenes Heim gebracht, weil …“ Gennadi zuckte die Achseln. „Dort, wo Ihr im Schnee lagt, liegt man nicht sicher. Es treibt sich allerlei Pack draußen herum.“

			„Ich weiß. Ich bin selbst an solches geraten.“ Sepp stellte sich mit Namen vor und setzte sich wieder auf die Pritsche, auch wenn sie für jemanden seiner Größe recht hoch war. „Mein Dank ist Euch gewiss, Herr Gennadi“, fuhr er fort, „doch möchte ich nicht darauf bestehen, dass wir so förmlich miteinander reden.“ Er hüstelte. „Deswegen trage ich Euch an, dass wir uns fortan beim Vornamen nennen. Der meine ist Sepp.“ Er hielt Gennadi die Hand hin.

			„Aber gern, Sepp.“ Sein Gegenüber ergriff Sepps Hand. „Offen gesagt ist mir dieser Stil auch ziemlich zuwider. Er zieht die Sätze ins Unendliche und verkürzt das Leben.“ Gennadi nahm auf einem Hocker Platz. „Erzähl doch mal! Was führt dich in diese abgelegene Gegend?“

			Obwohl Sepp Gennadi dankbar war, blieb er dennoch vorsichtig. Gennadi hatte ihm seinen Vornamen nicht genannt, und wer sein Gesicht verhüllte, war vielleicht nicht ganz koscher …

			Nun, mit Sepps Ehrlichkeit war es indes auch nicht weit her. Wie alle Geheimagenten war er mit einer „Legende“ versehen worden, die er routiniert abspulen konnte, ohne sich zu widersprechen. Dieser falschen Identität zufolge war er ein Wandersbursche aus der Zunft der Entrümpler, die gebrechlichen alten Herrschaften gegen Kost, Logis und fünf Kopoyken pro Stunde die Wohnung aufräumte. In Skunsa lebten, so hätte er in Pleskawitza gehört, viele gebrechliche Menschen, denen er seine Dienste antragen wolle. „Und was treibst du so, mein Lieber?“, schloss er. „Beruflich, meine ich?“

			„Ich?“ Gennadi wich ein Stück zurück. „Ach …“ Er breitete die Arme aus. „Mal dies, mal das … was sich gerade so anbietet und mir einige Kopoyken einbringt.“ Er stand auf; offenbar wollte er über dieses Thema ungern reden. „Du hast doch bestimmt Hunger, Sepp … Warte einen Moment. Ich habe einen Eimer Piratzelsterzsuppe gekocht. Zwiebeln und Wintertomaten müsste ich auch noch haben.“

			Gennadi huschte hinaus. Sepp schaute wieder aus dem Fenster und machte sich mit der Landschaft vertraut. Gennadi kam gleich darauf mit einem kleinen Kessel zurück, aus dem sie mit langen Holzlöffeln speisten.

			Während des Mahls erzählte Sepp seinem Gastgeber einige Schwänke aus seiner Jugend, in der er als waghalsiger Abenteurer in ganz Euree unterwegs gewesen war. Seinen wahren Auftrag verschwieg er natürlich, denn so nett Gennadi auch war, so wenig kannte Sepp ihn, und dass er sich die Suppe hinter den Gesichtsvorhang löffelte, den er dazu kurz anhob, kam ihm zunehmend bizarr vor.

			Sepp kannte nur eine Gruppe von Menschen, die die Öffentlichkeit derart scheuten, und mit denen hatte er schon denkbar schlechte Erfahrungen gemacht. Wenn Gennadi ein gesuchter Verbrecher war, dessen Steckbrief überall aushing, war es vielleicht besser, ihm keine neugierigen Fragen zu stellen. Anderseits hatte Gennadi ihm vielleicht das Leben gerettet …

			Nun, dachte Sepp, in diesem Fall wollen wir mal Fünfe gerade sein lassen und einem geschenkten Horsay nicht ins Maul schauen. Vielleicht konnte es sich für ihn sogar als Vorteil erweisen, wenn sein Gastgeber ein Halunke war. Die wussten meist über Dinge Bescheid, die ehrbare Bürger gar nicht wissen wollten …

			„Kennst du vielleicht einen gewissen Iwo?“, fragte Sepp, als er satt war und zufrieden seinen Löffel abschleckte.

			Gennadi nickte. „Sicher. Ein übler Bursche, der Kristian den Tag stiehlt und auf Kosten anderer Menschen lebt.“

			Kristian? Sepp machte große Augen. Dass Gennadi Iwo kannte, bestätigte seine Befürchtungen, doch dass er an Kristian glaubte, sagte ihm, dass er kein völlig schlechter Mensch sein konnte. „Und was macht er so?“, fragte er weiter.

			„Er raubt und stiehlt und trägt seine Beute ins Gasthaus, bis er sie vertrunken, verraucht und verspielt hat.“ Gennadi beugte sich vor und nahm Sepp näher in Augenschein, achtete aber auch jetzt sorgfältig darauf, dass sein Schal nicht verrutschte. Sepp sah in zwei blaue Augen und auf eine kleine Nase. „Wieso fragst du überhaupt nach diesem Mann?“

			„Ich? Ähm …“ Sepp verwünschte sich. Mit der Wahrheit konnte er nicht herausrücken, da hätte er zu viel erklären müssen, wobei sicher auch das Gold zur Sprache gekommen wäre. „Ich hab im Gasthof ‚Zum durstigen Nosfera‘ in seiner Nähe gesessen und vermisse seither meine Geldbörse.“

			Gennadi lachte nun so laut, dass sein Schal verrutschte und Sepp einen schmallippigen Mund und weiße Zähne sah. „Das kann ich mir vorstellen“, sagte er. „Die meisten Menschen, die in Iwos Nähe sitzen, vermissen anschließend ihre Börse.“ Er räusperte sich. „Ich will dir nicht zu nahe treten, Sepp, aber ein Mann deiner … Größe sollte sich nicht mit einem Kerl wie Iwo anlegen. Er hat Freunde in der Festung, die ihm helfen – und damit meine ich nicht nur solche, die im Verlies sitzen. Außerdem ist er es einfach nicht wert, dass man ihn vor den Kadi zerrt.“
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			Sepp hatte lange nicht mehr so gut geschlafen wie unter Gennadis Dach.

			Als er erwachte, war er allein. Auf einer Schiefertafel, die auf dem Boden lag, stand eine Botschaft: „Bin beruflich unterwegs. Viel Erfolg bei der Arbeitssuche in Skunsa. Solltest du auf die Schnelle nichts finden, kannst du dich gern bis auf weiteres hier einquartieren.“

			Ein Kanten Brot, ein Stück Käse und eine Karaffe mit Wasser fand er auf einem Teller daneben. Sepp fand dies alles sehr großzügig und nahm sich vor, es Gennadi nach Möglichkeit bald zu vergelten.

			Nach dem Frühstück machte er sich auf den Weg zur Festung. Da es in der Nacht wieder zu schneien begonnen hatte, kam er sich vor wie der einsame Held in einem Weihnachtsmärchen. Skunsa und die hier wuchernde Wildnis lagen wie unter einer Schicht aus Zuckerguss. Dann und wann gewahrte Sepp einen struppigen Vogel. Der rotbraune Murgatroyd vom vergangenen Abend hockte auf einem Ast eines sich unter seiner Schneelast ächzenden Baumes und zwinkerte ihm zu – als wüsste es um seine schwierige Aufgabe und wünschte ihm Glück.

			„Danke schön“, murmelte Sepp und begann sich ernsthafte Sorgen um seinen Geisteszustand zu machen.

			Der Ort war, vom gelegentlichen Krächzen der Vögel abgesehen, so still wie ein Friedhof. Kurz vor dem Tor mit der Aufschrift FESTUNG SKUNSA brachen zwei zottelige Gestalten aus einem Gebüsch hervor und verbreiteten eine ungute Aura. Doch bevor Sepps Schwert aus der Scheide war, tauchten im Tor der Festung zwei Wächter auf, die sich nur räuspern mussten, um die Strolche daran zu erinnern, dass sie unerwünscht waren. Sie rissen sich die Mützen vom Kopf, deuteten eine Verbeugung an und brabbelten eine Entschuldigung.

			„Darum wollte ich auch gebeten haben“, sagte Sepp, ließ den Griff seiner Klinge aber erst los, als die beiden wieder hinter den Büschen verschwunden waren, die sie ausgespuckt hatten.

			„Ich bin Kurier der Kirche der Kristianer“, stellte er sich den Torwachen vor, „und komme im Auftrag des Siebenten Sekretärs des Tsaaren von Pleskawitza, um dem Kommandanten der Feste, seinem Bruder, die Aufwartung zu machen.“

			Die Torwachen schauten sich an. Sie waren jung, so um die zwanzig, und ihr Blick sagte aus, dass sie es weniger mit Schönschwatz als mit Befehl und Gehorsam hatten – und vielleicht mit dem Schwert, wenn es galt, Befehle gehorsam auszuführen. Sie hatten nur „Sekretär des Tsaaren“ und „Kommandant der Feste“ verstanden. Das nahm sie gleich für den rothaarigen Fremdling ein, der außerdem so klein war, dass er unmöglich eine Gefahr für irgendjemanden darstellen konnte.

			„Wie heißt du, Genosse?“, fragte der eine.

			Josepp Nüssli nannte seinen Namen. Sie fragen ihn, vermutlich zur Kontrolle, nach dem Namen des Siebenten Sekretärs, der so lang und kompliziert gewesen war, dass Sepp Schwierigkeiten hatte, ihn zu wiederholen. Irgendwie gelang es ihm aber, die meisten der zwölf Silben korrekt auszusprechen.

			Das genügte den Wachen. Sie riefen einen spitznasigen Laufburschen, der Sepp über den Hof in einen der vier Ziegelbauten brachte, aus denen die Festung bestand. Der Bursche führte ihn in den zweiten Stock hinauf. Dort klopfte er an eine hohe Tür mit der Aufschrift KOMMANDANTURA.

			Eine barsche Stimme rief „Herein!“ und der Laufjunge öffnete die Tür, schob Sepp über die Schwelle und huschte von dannen.

			„Wer bist du, Wicht? Und was willst du hier?“

			Sepp hätte dem ungepflegten Schnauzbart hinter dem unaufgeräumten Schreibtisch gern erklärt, dass man in seinen Kreisen von „kleinen Menschen“ sprach statt von Wichten, aber ein Blick sagte ihm, dass hier Hopfen und Malz verloren waren.

			Der Kommandant war ein stiernackiger Kerl mit grobporiger Haut und einer roten Säufernase. Seine Uniform war bekleckert und zwei Nummern zu klein. Seine Miene war die eines verbiesterten Dummkopfs, der glaubte, er sei zu Höherem geboren. Dass man ihm diesen abscheulichen Posten zumutete, konnten nur missgünstige Mächte zu verantworten haben. Mit solchen Leuten, wusste Sepp, legte man sich nicht an. Solchen Leuten kam man entgegen. Man redete ihnen nach dem Munde.

			„Der hochwohlgeborene Siebente Sekretär des Tsaaren schickt mich, Euer Gnaden“, schleimte Sepp mit einer tiefen Verbeugung. „Er hat Euch, wie er mir vor wenigen Tagen versprach, meine Ankunft per Brieftaube angekündigt. Ich bin Sepp Nüssli, der Kurier der Kristianer.“

			„Was faselt Er da?“, grollte der Kommandant. Er kramte auf seinem mit allerlei Papieren, Flaschen, Gläsern und Gänsekielen überladenen Schreibtisch herum, fand das, was er suchte und klemmte es sich ans linke Auge: ein Monokel. „Mein Bruder schickt Euch?“

			Dass er von der dritten zur zweiten Person wechselte, wertete Sepp als Erfolg. Der Kerl hatte also Respekt vor seinem Bruder. Vielleicht sogar Angst? Er trat schüchtern näher und wartete darauf, dass der Kommandant ihm einen Platz anbot. Doch weit gefehlt.

			„Bei mir ist keine Brieftaube erschienen, die Euren Besuch angekündigt hätte“, sagte der Kommandant mit gefurchter Stirn und finsterer Miene. „Wollt Ihr mir vielleicht kurz referieren, um was es im Einzelnen geht?“ Er griff nach einer Flasche, die eine klare Flüssigkeit enthielt, und entkorkte sie.

			Oje, dachte Sepp, wie soll ich nur anfangen?

			Er wusste nicht, was der Kommandant wusste. Ob er in die schrägen Geschäfte seines Bruders eingeweiht war. Ob er nur ein ausführendes, ansonsten aber ahnungsloses Organ war. Ob er so korrupt war wie sein Bruder oder ein treuer Vasall des Tsaaren.

			„Es geht um einen Gefangenen, für dessen Freilassung der Herr Sekretär sich einsetzt“, begann Sepp unterwürfig. „Gegen eine gewisse Summe, die sein Verbrechen wiedergutmacht, soll ihm Milde gewährt werden.“

			„Aha, aha.“ Der Kommandant nickte. Seine Miene hellte sich auf. Offenbar kam es im Reiche Pleskawitza des Öfteren vor, dass Missetäter gegen die Zahlung eines hübschen Sümmchens auf freien Fuß gesetzt wurden – sofern ihre Familie wohlhabend war. „Nun, wenn der Befehl des Sekretärs hier eintrifft, werde ich darüber befinden.“ Der Kommandant beugte sich vor. „Wie hoch ist die vereinbarte Summe?“

			„Drei Goldbarren.“

			„Wau!“ Der Kommandant zwirbelte überrascht seinen Schnauzbart. Dann nahm er einen Schluck aus der Flasche und stellte sie hin. „Da muss es sich ja um einen ganz üblen Patron handeln!“

			Sepp zuckte die Achseln. Als Kurier konnte er schlecht Partei ergreifen.

			„Ich schlage vor, ich werde sogleich eine eigene Taube losschicken, um mich beim Sekretär nach dem Verbleib der seinen zu erkundigen.“ Der Kommandant stand auf. „Zufällig ist mein Taubenschlag gleich nebenan. Wenn Ihr bitte so lange warten wollt, Herr Nüssli?“ Er durchquerte den Raum und ging durch eine Tür.

			Sepp tigerte auf und ab. Anschließend ab und auf. Schließlich begab er sich auf einen Rundgang durch das Büro und schaute sich alles an, was zu sehen gab: perspektivisch ungenügende Ölgemälde bärbeißiger Militärs an den Wänden, einen zerschlissenen roten Teppich auf dem Boden, die granitene Büste eines gewissen Josip Stalin auf einem Sims, eine oxydierte Milchkanne voller Regenschirme und einen Kaminsims – auf dem zwischen allerlei Trödel und leeren Flaschen eine blitzblanke, gepflegte Pistool lag.

			„Ja, da schau her“, murmelte Sepp. Pistools kannte er nämlich, da sie ihm auf seinen abenteuerlichen Reisen schon öfters begegnet waren. In der Hoffnung, dass der Kommandant sie in seiner unordentlichen Bude ohnehin nie wieder finden würde, ließ er sie in einer der hundertvierundsechzig Geheimtaschen seines Umhangs verschwinden.

			Ob es die Waffe war, mit der der mysteriöse Blonde ein Loch ins Eis des Teiches geschnitten hatte? Wenn ja, dann war die Waffe ein Hinweis darauf, dass sich auch Maddrax in der Nähe befand – und vermutlich nicht freiwillig.

			Kurz darauf kehrte der Kommandant zurück. „Die Taube ist unterwegs“, sagte er und rieb sich die Hände. „Vielleicht könntet Ihr mich schon mal einen Blick auf das Gold werfen lassen, damit ich seine Echtheit prüfen kann …“

			„Äh … nein“, sagte Sepp, der ja kein Gold mehr hatte, um Herrn Algis auszulösen. „Ich habe es natürlich nicht am Mann, sondern gut versteckt. Ich müsste zunächst ein Gespräch mit Herrn Algis führen, um festzustellen, ob er …“

			„Algis?“, stieß der Kommandant hervor. „Das ist der Gefangene, den Ihr freikaufen wollt?“ Sein Gesicht wurde bleich. Er fasste sich an den Hals und machte würgende Geräusche, als müsse er sich gleich übergeben.

			„Ist Euch nicht gut, Herr Kommandant?“, fragte Sepp besorgt. „Soll ich Euch vielleicht ein Glas Was-“

			Der Kommandant schüttelte den Kopf. Dann spuckte er in einen kleinen Messingtopf, der neben seinem Schreibtisch auf dem Boden stand. „Es geht schon wieder …“

			„Was ist das überhaupt für eine Krankheit, an der Herr Algis leidet?“, erkundigte Sepp sich besorgt. „Ich habe gehört, er sei zu einer ‚blasphemischen Monstrosität‘ mutiert. Was, um Wudans willen, ist das?“

			Der Kommandant packte mit beiden Händen die Flasche, aus der er zuvor schon getrunken hatte, und leerte sie mit einem Zug. Gopfriidstutz, dachte Sepp. Der Mann hat ja einen ordentlichen Zug.

			Der Kommandant brauchte eine geraume Weile, bis er die Sprache wieder fand. Eine Antwort indes blieb er Sepp schuldig. „Leider muss ich Euch jedes Gespräch mit dem Gefangenen verwehren, solange ich das Lösegold nicht gesehen habe.“ Er begutachtete seine schmutzigen Fingernägel und wischte sich ein imaginäres Stäubchen vom Revers. „So verlangen es leider die Dienstvorschriften. Und außerdem …“, er breitete bedauernd die Arme aus, „… habt ihr hoffentlich dafür Verständnis, dass ich zuerst Eure papistische Legitimation und die Botschaft des Siebenten Sekretärs gesehen haben muss.“

			„Das“, sagte Sepp, „wird nicht einfach sein.“ Er beschloss, dem Kommandanten in diesem Punkt die Wahrheit zu sagen. „Leider geriet ich auf dem Weg hierher in einen Hinterhalt berittener Räuber mit Armbrüsten und einem Schießprügel, die mir die Kiste mit meinen Papieren stahlen, Euer Gnaden.“

			Nun lief der Kommandant zur Abwechslung rot an. „Ihr könnt Euch noch nicht einmal ausweisen?“, brüllte er und hieb mit der Faust auf den Schreibtisch. „Was glaubt Ihr denn, wen Ihr vor Euch habt?“ Er deutete auf die Tür. „Hinaus mit Euch! Und lasst Euch erst wieder blicken, wenn Ihr in der Lage seid, Euch zu legitimieren!“

			Sepp wich zurück. Am liebsten hätte er die Pistool gezogen und dem Kerl ein Loch in den Wanst geschossen. Doch würde dies seiner Sache sicher nicht zum Vorteil gereichen und die Wache auf den Plan rufen. So sagte er nur: „Gewiss, Herr Kommandant. Ich empfehle mich also und melde mich wieder, wenn …“

			Weiter kam er nicht, denn schon beim ersten Wort aus seinem Munde hatte der Kommandant nach der Wache gerufen und befahl nun: „Werft den Wichtel raus!“

			So kam es, dass eine kräftige Hand Sepp Nüssli von hinten am Hals packte und durch den Korridor ins Treppenhaus und dann nach unten schleifte.

			Auf dem Weg zum Ausgang wurde Sepp an einer ganzen Reihe schmutziger Fenster vorbei gezerrt, die ihm mehrere Blicke in den Innenhof der Festung gewährte. Dort stand ein altes Ölfass, in dem ein rußendes Feuer brannte. Um das Fass herum standen vier oder fünf mehr oder weniger abgerissene Gestalten, die sich die Hände wärmten.

			Es dauerte bis zum vierten Fenster, bis Sepp zwei der Gestalten zu erkennen glaubte – und das deswegen, weil sie genauso aussahen, wie er sie in Erinnerung hatte. Obwohl dieser Zeitpunkt schon vierundzwanzig Jahre zurücklag.

			Wie war es möglich, dass Maddrax und Aruula in all den Jahren um keinen Tag gealtert waren? Denn genau um diese beiden handelte es sich.

			Nun war sich Sepp sicher, wem die Pistool gehörte. Trotz der Verwunderung breitete sich seinem Inneren eine Freude aus, die seiner Seele gut tat. Er witterte Morgenluft. Ob mit oder ohne Gold, ob mit oder ohne Legitimation: Wenn Maddrax und Aruula ihm beistanden, würde er seine Mission doch noch erfüllen können; dessen war er sich sicher.

			Doch dafür stand ihm eine klitzekleine Aufgabe bevor: Er musste etwas für die Befreiung seiner Freunde tun, denn als Gefangene der Festung Skunsa würden sie ihn kaum unterstützen können.
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			Nachdem der Zwerg gegangen worden war, stand der Kommandant auf, trat ans Fenster und schaute auf die winterliche Landschaft hinaus.

			Ihm war noch immer übel. Das klare Zeug in der Flasche, die sein Adjutant ihm heute Morgen gebracht hatte, stammte aus den Beständen der Schwarzbrenner, die sie letzte Woche ausgehoben, niedergemacht und verscharrt hatten. Allem Anschein nach war das Holz der Fässer, die ihnen bei diesem Beutezug in die Hände gefallen waren, faul und zum Nistplatz von Bakterien geworden, die sich unvorteilhaft auf seinen Magen und sein Gedärm auswirkten.

			Er hatte schon den ganzen Morgen unter üblen Krämpfen gelitten. Die Auskunft des Zwergs, welchen Gefangenen er zu befreien wünschte, hatte ihm außerdem einen großen Schreck eingejagt.

			Da war also jemand im Auftrag einer seltsamen Kirche in den hohen Norden gekommen, um für drei Goldbarren jemanden freizukaufen, der gar nicht mehr hier einsaß.

			Der Kommandant fluchte lautlos in sich hinein. Was sollte er jetzt tun? Drei Goldbarren waren keine Kleinigkeit. Die konnten den gesamten Hof des Tsaaren über einen kalten Winter bringen. Und an dessen Hof lebten fast zweihundert Menschen.

			Drei Goldbarren waren außerdem so viel, dass der Siebente Sekretär ihn töten würde, wenn er sagte: „Tut mir leid, Bruderherz, aber der Gefangene ist schon vor Monaten abgehauen.“

			Sein Bruder war nicht nur ein tückischer Schweinehund. Er hatte auch dafür gesorgt, dass der ihm geistig überlegene Kommandant in diesem elenden Landstrich eine miese alte Festung voller Staatsfeinde und Perverse bewachen musste. Dabei hätte es ihm zugestanden, am Hof in Pleskawitza in gut beheizten Räumen mit den duftenden Töchtern des Landadels zu schäkern, die der Tsaar als Geiseln hielt, damit ihre Väter nicht gegen ihn revoltierten.

			„Meine Lage“, murmelte der Kommandant, „ist wahrhaft misslich. Verfluchte Scheiße!“ Die blasphemische Monstrosität war Tage nach ihrer Einlieferung spurlos verschwunden, und er hatte es dem Tsaaren nicht gemeldet, um nicht als unfähig dazustehen.

			Er stierte auf den verschneiten Hof hinaus, auf dem die Gefangenen um das Ölfass herumstanden und sich wärmten, während ihre Bewacher an der Festungsmauer lehnten und Maulaffen feilhielten.

			„Da ich dem Zwerg den Gefangenen Algis nicht übergeben und meinem Bruder auch den Grund dafür nicht nennen kann“, murmelte der Kommandant vor sich hin, „bleibt mir nur eins übrig: Ich muss das Gold selbst beschaffen und den Zwerg beseitigen. Und ich muss die Räuber unschädlich machen; wer weiß, wie viel die wissen?“

			Ein Positives hatte der Besuch des Kuriers aber gebracht: Seine Beschreibung der Räuberbande sagte ihm, wo er selbige suchen musste. Es gab hier nur einen Banditen mit einer Donnerbüchse. Der Kommandant kannte ihn sehr gut.

			Nun galt es nur noch, unter seinen Milizionären einige zu finden, die keine Skrupel hatten, Räuber zu ermorden.
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			Sepp gingen zu viele Gedanken um Kopf herum, um nach dem Gespräch mit dem Kommandanten sofort in Gennadis Quartier zurückzukehren. Außerdem konnte es ihm nur zum Vorteil gereichen, wenn er sich mit seiner neuen Umgebung vertraut machte.

			Obwohl er viel in der Welt herumgekommen war, hatte er in diese Gegend noch keinen Fuß gesetzt. Was er über das Reich Pleskawitza wusste, wusste er aus dritter Hand. Doch brauchte man kein Studium zu absolvieren, um zu wissen, nach welchen Kriterien hier alles ablief: Während der Jahrhunderte währenden Eiszeit waren den Menschen die zivilisierten Umgangsformen abhandengekommen. Auch heute noch herrschte überall Faustrecht. Wer stark und gemein war, nannte sich König, auch wenn er nur über drei Dörfer, dreißig Bauernfamilien und deren Piigkoben herrschte. Jeder, den der König – oder Tsaar – zum Amtswalter ernannte, spielte sich wie ein Kronprinz auf. Wer keinen Bückling machte, wenn er ihm begegnete, baumelte schneller an einem Strick, als ihm lieb sein konnte.

			Eingedenk seiner Erfahrungen und der Tatsache, dass man als Fremder ohnehin immer mit scheelen Blicken betrachtet wird, machte sich Sepp bei seinem Spaziergang durch die Gassen von Skunsa kleiner, als er es ohnehin war.

			Die Menschen, die ihm begegneten, waren zerlumpt gekleidet und beachteten ihn kaum. Vermutlich hielten sie ihn für einen Mutanten. Denn von denen, dies nahm Sepp mit Erstaunen zur Kenntnis, gab es im Ort reichlich.

			Ansonsten gingen die Menschen hier einem Tagwerk nach, das Sepp aus zahllosen anderen Dörfern kannte: Sie betätigten sich als Schreiner, Maler, Waffen- und Hufschmied, Dachdecker, Schlittenbauer, Krämer, Gastwirt, Scherge und Tagedieb.

			Die Tagediebe sah er vor einem Gebäude herumlungern, über dessen Tür „Zum lüsternen Kosaken“ stand. Sepp war sich ziemlich sicher, dass er zwei der Kerle in Iwos Gesellschaft auf dem Hügel am Ölfass gesehen hatte. Deswegen kratzte er schnell die Kurve und prägte sich aus der Ferne ihre Visagen ein. Dies ging relativ schnell, da ein blauer Stern die Wange des einen zierte und auf der Glatze des anderen zwei eigroße Fettgewächse wucherten, die ihn leicht erkennbar machten.

			Die Burschen warteten darauf, dass der „Lüsterne Kosak“ öffnete. Dies geschah eine Minute später. Sie eilten hinein, die Tür schlug hinter ihnen zu.

			Sepp spazierte unauffällig sechs bis sieben Mal an der Lokalität vorbei und versuchte durch die Fenster etwas von dem aufzuschnappen, was drinnen geredet wurde, doch er konnte nichts Brauchbares in Erfahrung bringen. Schließlich setzte er seinen Rundgang durch die Gassen fort und schaute sich das öde anmutende Innendorf an, das von 1-Kopoyken-Läden beherrscht wurde, die nur Waren anboten, die niemand brauchte: Nylonschlüpfer, Typometer, Buchstützen, Bleistiftspitzer, Schnurrbartbinden, Sockenhalter und Mozartbüsten.

			Er lauschte auch einer fünfköpfigen Kapelle, die auf dem Platz der Revolution aufspielte und aus schnauzbärtigen Männern mit goldenen Zähnen bestand. Sie trugen uralte Weisen vor. Am besten gefiel Sepp die Ballade „Wenn bei Caapri die tote Nonne im Meer versinkt“.

			So ging der Tag dahin. Ehe Sepp sich versah, dunkelte es wieder, obwohl es den ganzen Tag über gar nicht richtig hell geworden war. Er vernahm das Knurren seines Magens. In einer Kocherei namens „Pitza-Patza“ verzehrte er für eine Kopoyke sieben Pfannkuchen. Leider war ihr Sägemehlanteil zu hoch, um ihm wirklich zu schmecken.

			Je dunkler es wurde, umso mehr finstere Gestalten gaben sich in den Gassen ein Stelldichein. Sepp sichtete sogar den Tagedieb mit der Fettgeschwulst, der genau vor der Tür der Lokalität einen Bekannten traf und zu einem endlosen Palaver ansetzte. Sepp brach der Schweiß aus. Was, wenn der Kerl sich umdrehte und ihn erkannte?

			Um darüber nachzudenken, wie er an Fettgeschwulst vorbei kam, ohne gesehen zu werden, bestellte er sich einen Tee. Die Bedienung fragte, ob er „ohne“ oder „mit“ wolle, und Sepp, schon geistesabwesend, erwiderte in der Annahme, dass der Mann Zucker meinte, „mit“.

			Gemeint war aber wohl ein Anteil Rum im Mischungsverhältnis drei zu eins. Sepp hatte den Humpen noch nicht ganz geleert, als er spürte, wie er mutiger wurde. Er prostete dem rotbraunen Murgatroyd zu, der auf der Rückenlehne des Stuhls neben ihm hockte und die Beinchen baumeln ließ.

			„Auf geht’s“, knurrte Sepp entschlossen. Seine Angst war wie weggeblasen. „Wenn der Kerl mir dumm kommt, brech ich ihm alle Gräten …“

			„Du solltest deine Kräfte nicht überschätzen“, sagte der Murgatroyd und deutete nach draußen. „Du magst wohl das Gefühl haben, du könntest es mit der ganzen Welt aufnehmen, aber wenn du den Burschen da angreifst, bohrt er dir ein Messer in den Wanst, und dann muss nicht nur der arme Herr Algis in seiner Zelle verrotten, sondern auch deine alten Freunde Maddrax und Aruula sind verloren! Du solltest dich also schnellstens auf Französisch verabschieden und den jungen Mann, der dich bei sich aufgenommen hat, um Hilfe bitten.“

			„Yep, stimmt.“ Sepp nickte. Er nahm den letzten Schluck Tee und kniff ein Auge zu. „Warum zum Orguudoo kannst du sprechen?“

			Der Murgatroyd grinste. „Red dir nichts ein. Tiere können nicht sprechen. Ich bin nur eine Art Eichhörnchen. Wir tauchen dann und wann auf, wenn jemand in Schwierigkeiten ist, und geben ihm einen Fingerzeig, der ihm helfen kann.“

			„Ich wette, dich gibt es gar nicht“, sagte Sepp. „Du bist ein Phantasieprodukt. Ich kann dich nur sehen und hören, weil ich einen geistigen Schaden habe.“

			Der Murgatroyd nickte. „Natürlich. So ist es. Normale Menschen sehen uns nie. Die wenigen, die uns wahrnehmen, haben entweder einen Schlag aufs Hirn erhalten oder sind schwer alkoholisiert.“

			Sepp begutachtete den Humpen in seiner Hand. „Das trifft beides auf mich zu“, sagte er nachdenklich. „Also sollte ich mich nicht darüber wundern, was?“

			„Mit wem redet Ihr da?“, fragte die Bedienung, trat neben Sepp und wischte den Tisch mit einem feuchten Lappen ab. „Seid Ihr bei klarem Verstand?“

			„Ihr seht doch, dass ich mit …“ Sepp brach ab. Der Murgatroyd, der ihn so gut beraten hatte, war spurlos verschwunden. „Ähm … dass ich mit mir selbst geredet habe“, fuhr er fort.

			„Ihr geht wohl besser“, sagte der Mann und deutete auf die Tür. „Und lasst Euch erst wieder hier blicken, wenn Ihr nüchtern seid!“

			Sepp hielt es für unklug, mit einem Mann zu streiten, der doppelt so groß und viermal so schwer war wie er. Mit einem „Pfüüati!“ ging er in den kalten Abend hinaus.

			Er war schon halb durch die Tür, als ihm Iwo wieder einfiel, der noch immer vor dem Restaurant palaverte. Doch Sepp fühlte sich noch immer stark. Also warf er den guten Rat des Murgatroyds über Bord und trat dem Lumpen die Beine unter dem Hintern weg. Im nächsten Moment nahm er die eigenen Beine in die Hand und flitzte die Gasse entlang.

			Iwo schrie auf, als er mit voller Wucht aufs Steißbein stürzte. Sein Geheul war noch drei Häuserblocks weiter zu hören und verstummte auch dann noch nicht, als der schadenfroh kichernde Sepp mit einer vermummten Gestalt zusammenprallte, die um eine andere Ecke bog.

			Unter dem Schnee war spiegelblankes Eis. Sepp rutschte weg, doch der andere streckte geistesgegenwärtig die Hand aus und hielt ihn am Schlafittchen fest.

			Aufgrund des alkoholinduzierten Mutes reagierte Sepp zuerst leicht unwirsch, indem er um sich trat und schlug, doch dies unterließ er sehr schnell, als die Kapuze seines Gegenübers verrutschte und er in dem unbekannten Passanten seinen Retter erkannte.

			„Gennadi!“

			„Sepp! Was bist du denn so eilig?“

			Sepp deutete in die Richtung, aus der er gekommen war, und berichtete von seiner unverhofften Begegnung mit Iwo.

			„Hat er dich erkannt?“

			„Ich glaube nicht.“

			„Lass uns trotzdem verschwinden; mit dem ist nicht zu spaßen.“ Gennadi zog Sepp an der Hand hinter sich er. Da er ein paar Abkürzungen kannte, waren sie im Nu bei dem Gebäude, das er bewohnte. Dann saßen sie vor dem Kamin auf dem Boden, schlürften Tee ohne Rum und wärmten sich auf.

			„Hast du Arbeit gefunden?“, fragte Gennadi.

			Sepp schüttelte den Kopf. „Und du? Was machst du eigentlich so?“

			Gennadi winkte ab. „Je weniger du weißt, umso besser für dich.“ Sepp hatte den Eindruck, dass er ihn unter der Kapuze hervor interessiert musterte. „Was hast du nun vor?“

			„Ich muss zwei Freunde aus der Festung befreien.“ Sepp schaute Gennadi ernst an. „Allein schaff ich das aber nicht. Kannst du mir helfen?“

			Gennadi zuckte zusammen. „Das ist ein bisschen viel verlangt.“

			Sepp nickte. „Ich verlange ja nicht, dass du die Torwachen erwürgst oder so was. Es würde mir schon reichen, wenn du deine Kontakte spielen lässt und herauskriegst, wie man sie so etwas am Besten anstellt. Ich müsste eigentlich nur in den Innenhof.“ Er grinste. „Der Rest ist dann ein Kinderspiel.“

			„Wie heißen deine Freunde und wie sehen sie aus?“

			Sepp sagte es ihm.

			„Was haben sie angestellt?“, fragte Gennadi weiter. „Sind es etwa Mörder?“

			Sepp schrak zusammen. „Aber nein! Sie sind …“ Er überlegte kurz. Angesichts der Tatsache, dass Maddrax und Aruula Gefangene waren, brachte es wohl nichts, sie als Unschuldslämmer darzustellen. „Sie sind ganz normale Taschendiebe.“

			Gennadi lachte. Er hatte ein sympathisches Lachen, fand Sepp. Vermutlich war er selbst ein Taschendieb. Da musste er Verständnis für Kollegen haben.

			„Ich höre mich um“, versprach Gennadi.

			Sepp bedankte sich. Er spürte nun eine große Müdigkeit, was vermutlich an dem Tee mit Rum lag. „Ich leg mich dann aufs Ohr.“

			„Das werde ich auch tun“, sagte Gennadi. „Danach gehe ich zur Arbeit. Heute Nacht wird es spät. Warte also nicht auf mich.“
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			Obwohl die Nacht nicht so dunkel war die zuvor, stand Sepp innerlich unter einem so großen Druck, dass er trotz des hellen Mondlichts aus dem Haus ging und durch die Gassen strolchte. Er musste einfach herausfinden, ob es eine Möglichkeit gab, ungesehen in den Festungshof zu gelangen. Türen zu öffnen war für einen Geheimagenten mit zehn verschiedenen Dietrichen kein Problem. Sobald er wusste, in welchem Raum Maddrax und Aruula eingesperrt waren …

			Sepp umrundete die Festung. Sie war keine Burg im klassischen Sinn. Vor Jahrhunderten hätte man von einem hufeisenförmigen Häuserblock gesprochen. Aber den Begriff kannte niemand mehr. Die gut hundert Meter breite Öffnung des Hufeisens hatte man zugemauert, um so den Innenhof zu erschaffen. Die Mauer war fünf Meter hoch, um Ausbrechern die Flucht zu erschweren.

			Zudem war sie, wie er feststellen musste, vollständig von einem blaugrünen Moos und Brennnesseln bewachsen. Eine gemeine Kombination aus Rutschigkeit und Schmerz.

			Sepp fluchte stumm. Rüberklettern war also nicht.

			Er ging weiter. Natürlich war er wachsam und ließ die Hand nicht vom Griff seines Kurzschwerts. In der Totenstille knirschte der Schnee bei jedem Schritt unter seinen Füßen.

			Da und dort standen der Mauer Ruinen gegenüber. Eine davon interessierte Sepp besonders, da sie noch über ein intaktes Treppenhaus verfügte. Er huschte hinein, ging nach oben und schaute sich durch eine Fensterhöhle das Festungsgebäude und den Innenhof an. Irgendwo musste doch es doch eine Schwachstelle geben; irgendein Loch, durch das man auf den Hof kam.

			Eine Leiter, dachte er. Bloß: Woher bekam man am Ende der Welt eine fünf Meter hohe Leiter, und wie brachte man sie ungesehen hierher, wenn man selbst nur achtzig Zentimeter groß war?

			Welche andere Möglichkeit gab es, an einer mit Moos und Brennnesseln bewachsenen Mauer hoch zu klettern und sich mit einem Seil, das man oben verankerte, in den Hof hinab zu lassen? Innen gab es keinen Bewuchs, das hatte Sepp von den Fenstern aus gesehen.

			Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. Er spähte nach links und rechts und sichtete in einiger Entfernung einen Baum, dessen obere Äste nahe an die Mauerkrone heranreichten. Die Ruinen dort waren finster, also höchstwahrscheinlich unbewohnt. Niemand würde ihn beobachten.

			Sepp lief die Treppen hinab, an der Mauer entlang und kletterte wie eine Katze an der Baumrinde hoch, packte den untersten Ast und schwang sich hinauf. Im Nu war er auf Höhe der Mauer und spähte in die Festung hinein.

			Leider stand der Baum doch zu weit von der Mauer entfernt, um über einen Ast zu kriechen und dann auf die Mauer überzuwechseln. Wäre es so gewesen, hätten die Festungsbetreiber dies sicher längst bemerkt und abgestellt. Ein Wunder, dass überhaupt der Baum noch stand.

			Immerhin konnte er von hier aus eine Menge sehen: zum Beispiel Iwo, der, die Hände in den Taschen, mit einem Umhang bekleidet den Weg entlang spazierte, an dessen Rand Sepp auf dem Baum hockte.

			Der Räubergeselle trug einen Rucksack auf dem Rücken – vielleicht mit Diebesgut gefüllt, das er den Schergen des Kommandanten verkaufen wollte? Ob er zum Haupttor wollte, konnte Sepp noch nicht erkennen, aber wichtig war, dass der Dieb allein war. Wenn er in dieser finsteren Gegend um Hilfe schrie, kam ihm bestimmt niemand zu Hilfe.

			Sepp stieg vom Baum und heftete sich an Iwos Fersen. Schon am nächsten Gebäude, das noch übler aussah als das vorherige, hatte er ihn fast eingeholt. Nun zahlte sich seine Stadtbegehung vom Vormittag aus: Zehn Meter weiter, das wusste er, kam das Haupttor in Sicht. Er musste jetzt schnell handeln und das Überraschungsmoment für sich nutzen!

			Sepp sprang Iwo von hinten an. Der machte „Huh!“ und fiel bäuchlings in den Schnee. Sepp schwang sich mit gespreizten Beinen auf seinen Rücken und riss Iwos Kopf an den Haaren hoch, damit er nicht im Schnee erstickte. Ehe der Räuber wusste, wie ihm geschah, schob Sepp ihm die Spitze seines Dolchs ins rechte Nasenloch.

			„Keine Bewegung, du räudige Hyeena!“, fauchte Sepp. „Du hast mich beraubt. Dafür wirst du jetzt sterben – nachdem ich dir den Zinken abgeschnitten habe!“

			„Gnade“, winselte Iwo. „Ich lasse doch mit mir reden!“ Er war, wie die meisten Banditen, nur dann stark, wenn er es mit Schwächeren zu tun hatte. Das gedachte Sepp auszunutzen, indem er seine Angst noch schürte.

			„Glaub bloß nicht, dass es mir nur um meine Habe geht, du Drecksack!“, fauchte er. „Ich will Rache, und die wird äußerst blutig ausfallen!“ Er lachte dämonisch.

			„Gnade, lieber Herr Gnom“, winselte der Feigling noch einmal.

			Sepp verstärkte den Druck der Klinge. „Nennst du mich Gnom, du Hundsfott?“, wetterte er. „Allein dafür sollte ich dich in Streifen schneiden!“

			„Entschuldigt meine Frechheit, werter Herr Nüssli!“, jammerte Iwo. „Ich flehe Euch an! Ich habe Euch doch nur um meiner hungernden und frierenden Kinder willen beraubt … Ich bin ein armer Mann und vom Schicksal schwer gebeutelt …“

			„Red keinen Stuss“, fauchte Sepp und versetzte dem Schurken mit der freien Hand eine heftige Kopfnuss.

			„Oh, Wudan, steh mir bei“, heulte Iwo. In seiner Stimme schwang nun blanke Panik mit. „Was soll ich denn nur tun? Euren Koffer habe ich doch nicht mehr …“

			„Was?“ Sepp war außer sich. „Du hast mein Eigentum versilbert, du Lump? Dafür werde ich dich vor deinem Tod kastrieren!“

			„Ich habe alles beim Würfeln mit meinen Freunden verloren“, heulte Iwo, der nun am ganzen Leibe zitterte. „Euer Rucksack und der Koffer samt Inhalt haben uns als Brenngut gedient, als das Feuer auszugehen drohte.“

			„Und die Kiffetten?“, fragte Sepp. „Die sind auf dem freien Markt ein Vermögen wert!“

			„Einige haben wir geraucht“, sagte Iwo. „Doch den größten Teil musste ich einem Herrn in der Festung geben, dessen schützende Hand dafür sorgt, dass ich immer wieder auf Bewährung freikomme, falls ich auf frischer Tat ertappt werde.“

			Sepp hörte schon gar nicht mehr richtig zu. Was war er doch für ein armer, vom Pech verfolgter Mensch. Immer kam er zu spät, immer legte das Schicksal ihm Steine in den Weg. Immer war das Verbrechen schneller als er. Immer musste er alles ausbaden. Heißer Zorn überwältigte ihn und er beugte sich vor. „Verabschiede dich von deinem Zinken, Schurke“, fauchte er, um seinem Zorn Ausdruck zu verleihen. „Wenn er vor deinen Augen im Schnee liegt und ihn langsam rot färbt, kannst du schon mal deinen Frieden mit den Göttern machen.“

			„Wenn Ihr mich verschont, werter Herr Nüssli“, stieß Iwo hervor, „sage ich Euch, wie Ihr wieder in den Besitz Eures Goldes gelangen könnt!“

			„Was?“ Sepp runzelte die Stirn. „Moment mal, Kerl – woher kennst du überhaupt meinen Namen? Und woher wussten du und dein abgelebter Freund Wlaadi von dem Goldtransport?“

			„Ganz einfach“, sagte Iwo. „Wlaadi war auf der Jagd und hat zufällig die Brieftaube des Tsaarensekretärs erlegt. Da wir wussten, aus welcher Richtung Ihr kommt und dass Ihr wegen des Unwetters irgendwo würdet übernachten müssen, haben wir im Gasthof auf euch gewartet.“

			„Ja, wirklich, ganz einfach“, sagte Sepp. Damit war klar, wieso der dumme Vogel überfällig war und der Kommandant keine Nachricht von seinem Bruder erhalten hatte. „Dass ich da nicht von selbst drauf gekommen bin.“ Er versetzte Iwo noch eine Kopfnuss. „Und nun der Tipp, wie ich wieder in den Besitz des Goldes gelangen kann.“

			„Lasst Ihr mich dann laufen?“

			„Du hast es zwar nicht verdient, aber ich stehe zu meinem Wort als Ehrenmann“, gab sich Sepp jovial. „Vorausgesetzt, die Information ist gut genug!“

			„Bevor ich Euch im Wald betäubt und in das Fass gesperrt habe“, packte Iwo aus, „beobachtete ich die Vermummten, die Euren Schlitten ausgeräumt haben. Zufällig weiß ich, dass ihr Anführer Wanja heißt. Wenn er zahlungskräftig ist, verkehrt er immer im ‚Lüsternen Kosaken‘.“

			Diese Lokalität war Sepp ja schon bekannt. „In Ordnung“, sagte er und stieg von Iwos Rücken herab. „Ich schenke dir das Leben. Aber wehe, du kreuzt noch einmal meinen Weg …“

			Iwo richtete sich so vorsichtig auf, als erwartete er der Ankündigung zum Trotz, erschlagen oder abgestochen zu werden. Da der tödliche Hieb ebenso wenig kam wie der Dolchstoß, rannte er wie der Blitz und ohne sich umzudrehen davon, sprang mit einem hohen Satz durch eine Ansammlung verschneiter Büsche und tauchte in der Nacht unter.

			„Puh …“ Sepp wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er war sehr erleichtert, denn Iwos Flucht befreite ihn von der Last, ihn umzubringen.
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			Ob es an Sepps Zähnefletschen oder an seinem zu allem entschlossenen Blick lag, dass ihm der Türsteher Platz machte, erfuhr er nie.

			Das Innere des „Lüsternen Kosaken“ ähnelte allen Kaschemmen der Welt: Ein hufeisenförmiger Tresen beherrschte den Schankraum, in dem sich Dutzende von Menschen und Mutanten bei Voydka, Weibern und Gesang ein Stelldichein gaben. Manche Gäste würfelten auch oder spielten ein seltsames Kartenspiel, bei dem sie sich zwischendurch an den Ohren zogen oder am Halse würgten. Auf dem Boden lagen zerbrochene Flaschen in nach Alk riechenden Pfützen.

			Drei zottelhaarige Gytarristen und ein glatzköpfiger Trommler untermalten den exotischen Tanz einer jungen Frau, die mit Schaftstiefeln und Stofffetzen bekleidet auf dem Tresen tanzte und ihren Hintern wippen ließ. Ihr herzförmiger Mund, ihr hübscher Busen und ihre schwarze Mähne erinnerten Sepp an Aruula, Maddrax’ attraktive Braut.

			Dass sie ihm ein Lächeln schenkte und ihm sogar verführerisch zuzwinkerte, als er zum Tresen kam, um mit dem Wirt zu sprechen, verwunderte ihn aber doch. Sepp machte sich nichts vor: Seine bisherigen Versuche, große Frauen kennen zu lernen, hatten immer im Fiasko geendet. Wenn große Frauen freundlich zu ihm waren, hatten sie es in der Regel auf sein Vermögen abgesehen.

			Er erwiderte das Zwinkern der Schönen und wandte sich dem Mann hinter dem Tresen zu, einem hässlichen, mit Eisen behängten Kerl, der es nicht mal für nötig hielt, in seinem eigenen Laden ein Hemd zu tragen.

			„He, Ihr da, Herr Wirt“, sagte er. „Kennt Ihr vielleicht einen gewissen …?“

			Der Wirt schüttelte den Kopf. „Den Namen hab ich noch nie gehört. Wollt Ihr vielleicht etwas trinken?“

			„Nein“, sagte Sepp und schaute sich um. Was für ein unfreundlicher Charakter!

			„Dann schert Euch raus“, sagte der Wirt. „Der ‚Lüsterne Kosak‘ ist keine Wartehalle. Ihr nehmt Gästen, die etwas verzehren wollen, den Platz weg.“

			„Dann gebt mir halt ein Getränk“, sagte Sepp leicht vergrätzt. „Am besten einen Tee ohne Rum.“ Er war schließlich hier, um den Banditen Wanja zu finden und auszuspionieren; nicht, um sich mit einem Wirt zu streiten.

			„Na schön.“ Der Wirt lenkte ein. „Das macht zehn Kopoyken.“

			Das war offener Straßenraub! Sepp stand kurz vor der Explosion. Aber ein guter Spion ließ sich nicht aus der Ruhe bringen.

			„Wenn es mehr nicht ist“, sagte er nonchalant. „Während Ihr den Tee zubereitet, könntet Ihr vielleicht noch mal überlegen, ob Ihr den Mann doch kennt, den ich zu finden hoffe. Sein Name ist Wanja, und der Grund …“

			„Du Zwerg behauptest, Wanja sei ein Hund?“, knurrte plötzlich jemand, der wankend am Tresen stand und sich an einer grünen Flasche festhielt. Der Mann roch so stark nach Alk und sah so benebelt aus, dass er vermutlich auch ein „Wudan zum Gruße!“ missverstanden hätte.

			Sepp zog den Kopf ein und sich einen Schritt zurück. Doch der streitsüchtige Trunkenbold ließ den Tresen nun los, um sich auf den Kurier zu stürzen. Dabei kam ihm ein anderer Gast in die Quere, der in diesem Moment an die Theke trat. Die beiden prallten aufeinander. Die grüne Flasche flog durch die Luft und zerklirrte am Kopf des Wirts, der nun spontan über den Tresen sprang und sich auf den Säufer stürzte. Dieses Tun wiederum rief Freunde des Burschen auf den Plan, die ihre Bräute beiseite stießen und sich auf den Wirt stürzten.

			Eine der Bräute taumelte gegen einen Tisch, an dem vier Männer saßen – darunter auch Fettgeschwulst –, und warf ihn um. Die Spielmarken, die in Häufchen vor den Männern lagen, ergossen sich über den Holzboden.

			Dies erboste die Spieler. Sie sprangen und stürzten sich auf die Burschen, die die Bräute geschubst hatten, und im Nu ergriff jedermann Partei für den einen oder anderen. Zehn Sekunden später droschen alle mit Stühlen und abgebrochenen Stuhlbeinen aufeinander ein.

			Zwei besonders wüste Gestalten zückten ihre Säbel und hackten sich eine Gasse in Richtung Tresen, wo sie – aus welchem Grund auch immer – den armen Sepp als Unruhestifter ausgemacht hatten. Dass sie es darauf anlegten, ihn zu töten, merkte Sepp, weil sie keine Skrupel hatten, zwei im Weg stehende Personen im Vorbeigehen abzustechen.

			„Gütiger Kristian“, murmelte Sepp. So gern er jetzt einen Tee mit Rum getrunken hätte – er musste schweren Herzens darauf verzichten und das Weite suchen. Der Weg zum Ausgang war jedoch mit umgeworfenen Tischen und aufeinander einprügelnden Gästen versperrt.

			Sepp schaute sich verzweifelt um. Wohin? Wohin?

			Schon war der erste Säbelschwinger bei ihm und holte mit seiner Waffe aus, um Sepp Nüssli zu enthaupten.

			Da tauchte neben Sepp plötzlich eine weitere Person auf. Die Tänzerin! Sie schwang eine Flasche und zog sie dem Angreifer übers Haupt. Der Mann ging sofort zu Boden. Die Tänzerin entriss ihm seine Waffe und schlug dem zweiten Säbelschwinger mit der flachen Klinge so deftig gegen die Schläfe, dass er ächzend in die Knie ging.

			„Weg hier!“ Die Tänzerin packte Sepp am Ärmel und zerrte ihn am Tresen entlang durch einen Korridor zu einer Hintertür. Daneben hing eine weite Kutte, in die sie sich hüllte.

			Sie kamen in eine schmale und stockfinstere Seitengasse und liefen geduckt davon. Sepp hatte keine Ahnung, wohin die Frau wollte, aber er hielt es für eine gute Idee, sich ihr anzuschließen, denn schließlich kannte sie sich hier aus.

			Nach einer Minute blieb sie jedoch plötzlich stehen und krümmt sich stöhnend. Sepp erschrak. War sie verletzt?

			„Was habt Ihr, meine Liebe?“ Er griff nach ihrer Hand.

			Die Tänzerin stöhnte noch lauter. Dann richtete sie sich auf. Der Wind warf ihre Kapuze nach hinten.

			Sepp machte große Augen. Vor ihm stand … Gennadi!

			„Ich kann dir alles erklären, Sepp“, sagte er. „Aber nicht hier.“
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			Sepp war in der Tat so verwirrt, dass er mehrere Minuten brauchte, um den Schock zu verarbeiten. Als es dann so weit war, fand er sich in Gennadis Quartier vor dem brennenden Kamin wieder.

			„Ich kann mir vorstellen, wie dir zumute ist“, sagte Gennadi. Er war nicht weniger aufgeregt als Sepp und machte sich nun nicht mehr die Mühe, sein Gesicht hinter einem Schal zu verbergen. „Du bist der Erste, der meine wahre Identität kennt, und ich bitte dich inständig, alles, was ich dir nun erzähle, für dich zu behalten.“

			Sepp nickte. „Du hast mein Wort.“ Er konnte die Spannung kaum ertragen. „Bist du ein Mutant?“

			Gennadi zuckte die Achseln. „Ich weiß nicht. Ich habe mich bemüht, in Bibliotheken in Erfahrung zu bringen, was ich bin, doch es gibt nur wenige Hinweise und ich weiß nicht, ob die Quellen seriös sind.“ Er atmete tief durch. „Nach allem, was ich weiß, bin ich ein Zerophiler, ein Mensch, der das Geschlecht wechseln kann. Ich habe zwei Identitäten. Einmal bin ich unter dem Namen Ninozka nachts als Tänzerin tätig, um meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Tagsüber spiele ich den vermummten Eigenbrötler, von dem alle glauben, dass eine Krankheit sein Gesicht verunstaltet hat. Das mache ich, um zu verhindern, dass jemand eine Beziehung zu mir knüpfen will.“ Gennadi sah Sepps fragenden Blick und fuhr fort: „Aus dem gleichen Grund will ich nicht ständig Ninozka sein und mich der Kerle erwehren müssen, die glauben, ich hätte mein Leben lang auf sie gewartet.“ Er lächelte. „Sobald ich dem ‚Lüsternen Kosaken‘ verlasse, hört Ninozka auf zu existieren.“

			Sepp nickte. „Junge, Junge“, sagte er. „Das ist ja ganz schön hintergründig.“

			„Aber das“, sagte Gennadi, „ist nicht der einzige Grund. Ich muss mich verbergen, weil … gewisse Kreise mich aus dem Verkehr ziehen wollen.“

			„Weil?“

			Gennadi räusperte sich. „Weil sie mich als blasphemische Monstrosität ansehen.“

			Sepp Nüssli blieb die Spucke weg. „Du … du bist …“, stotterte er.

			„Ich weder Ninozka noch Gennadi“, sagte sein Gegenüber. „Mein wirklicher Name ist Algis.“

			Sepp war fassungslos. Da suchte er verzweifelt nach Herrn Algis – und dabei hatte der ihn längst gefunden.

			„Meine Andersartigkeit habe ich erst bemerkt, als ich mich völlig unverhofft in den Sohn des Tsaaren verliebte“, fuhr Gennadi, beziehungsweise Ninozka, beziehungsweise Algis fort und lachte nervös. „Ich war so verwirrt, wie du mich gerade anschaust, Sepp … Ich habe keine Ahnung, wie es ausgelöst wurde, aber meine Hormone spielten verrückt. Ich unterrichtete Mischa … ich meine den Tsaarewytz gerade an der Flöte, als es mich überkam. Ich wollte hinauslaufen, denn ich glaubte, ich würde mich aufzulösen … aber dazu kam es nicht mehr. Ich fiel noch im Musikzimmer zu Boden und wand mich auf dem Parkett, da es mich am ganzen Leibe so grässlich juckte, dass ich mir die Kleider vom Leibe reißen musste.“ Algis legte eine Pause ein und schaute Sepp nachdenklich an. „Ich nehme an, dass ich einen rasanten Hormonschub durchlebte, der meine Verwandlung einleitete. Und natürlich wurde Mischa zum Zeugen meiner Verwandlung.“

			„Wie hat er darauf reagiert?“, fragte Sepp, der erst jetzt die Sprache wieder fand.

			„Zu meinem Erstaunen sehr positiv.“ Algis lächelte sehnsüchtig. „Wie er mir gestand, hatte er schon am ersten Tag unserer Bekanntschaft eine so große Zuneigung zu mir entwickelt, dass es ihm selbst nicht ganz geheuer war … Um unsere Geschichte abzukürzen: Nachdem Mischa mich in meiner weiblichen Gestalt gesehen hatte, wollte er nicht mehr von meiner Seite weichen. Und da ich ebenso für ihn empfand … Ich begann eine leidenschaftliche Affäre mit ihm. Sie zog sich über Wochen hin – bis zu dem Tag, als wir in flagranti erwischt wurden und durch den Schreck meine Rückwandlung einsetzte.“ Er seufzte. „Der Tsaar, der in der Tür stand, fand das alles nicht witzig, denn er hatte keine Ahnung von meiner wahren Natur.“

			„Er hat dich gar nicht erst zu Wort kommen lassen, oder?“

			Algis nickte. „Er ist völlig ausgerastet, hat mich eine blasphemische Monstrosität genannt und mich einsperren lassen.“ Er stand auf und deutete aus dem Fenster. „In der Festung habe ich meine männliche Gestalt so lange beibehalten, bis mir klar wurde, dass ich eine längere Haftzeit nicht überleben würde.“ Er zupfte sich an der Nase, die, wie Sepp nun sah, eigentlich ein Näschen war. „Dann konnte ich in meiner weiblichen Gestalt einen jungen, unerfahrenen Wächter bezirzen, sodass er gewisse Türen für mich offen ließ. Ich bin zwar aus der Festung geflohen, kam aber wegen des einbrechenden Winters nicht weit. In den Weiten des Landes wäre ich schnell zu einem Opfer der hungrigen Lupas geworden. Deswegen warte ich auf die Schneeschmelze und bestreite meinen Lebensunterhalt bis dahin als Ninozka.“

			„Ich verstehe …“, murmelte Sepp versonnen. In Gedanken war er dabei, seine Pläne neu zu ordnen.

			Algis drehte sich zu ihm um. „Und noch etwas hält mich hier fest: Mischa hat mir vor dem Abtransport die Nachricht zukommen lassen, dass er alles tun würde, um mich zu befreien.“ Er lächelte sehnsüchtig. „Da ich mich nicht zu ihm durchschlagen konnte, ist es wohl besser, hier auf ihn zu warten. Wenn er kommt, fliehen wir zusammen in den Süden und fangen ein neues Leben an.“

			Sepp fragte sich, ob er angesichts der schreienden Naivität des jungen Zerophilen nicht mal kurz die Augen im Kopf verdrehen sollte. Meinte der Tsaarewytz es überhaupt ernst mit ihm – beziehungsweise ihr? Wollte er wirklich auf den Goldenen Thron von Pleskawitza und das Reich seines Vaters verzichten, um mit einem Wesen, mit dessen weiblicher Seite er ja erst vor kurzem Bekanntschaft geschlossen hatte, am anderen Ende der Welt ein einfaches Leben zu führen?

			Nun ja, es war nicht Sepps Problem.

			„Aber wieso“, fragte er, „hat der Kommandant mir deine Flucht verschwiegen?“

			Algis glotzte ihn an. „Glaubst du etwa, er geht damit hausieren, dass ihm ein Gefangener entwischt ist? Mann, bist du vielleicht naiv!“ Er beugte sich vor. „Ich vermute aber, du hättest es nach der Ablieferung des Lösegolds erfahren. Also kurz vor deinem Ableben.“

			Sepp schluckte. „Klingt logisch.“ Er nickte. „Vermutlich kann ich von Glück sagen, dass mir das Lösegold abhandengekommen ist.“

			Er dachte nach. Der Fall schien geklärt: Algis war frei. Sepp hat keinen Grund mehr, sich über das geraubte Gold Sorgen zu machen. Nun brauchte er niemanden mehr zu bezahlen.

			Doch andererseits … War es nicht seine Pflicht als Ehrenmann, den Kristianern ihr Vermögen zurückzubringen? Er teilte Algis seine Überlegungen mit.

			„Natürlich“, sagte der. „Das verlangt der Anstand. Und natürlich bin ich bereit, dir dabei zu helfen.“

			„Das finde ich großartig.“ Sepp nickte entzückt. „Zuvor aber sollten wir noch eine andere Kleinigkeit erledigen: meine Freunde Maddrax und Aruula aus der Festung zu befreien. Sie sind echte Haudegen und leidlich intelligent. Wenn uns jemand gegen Wanjas Bande helfen kann, dann sie. So könnten wir zwei Fleggen mit einer Haubitze erledigen!“

			„Hm“, machte Algis. „Nach allem, was du auf dich genommen hast, um mich zu retten, kann ich dir meine Hilfe wohl nicht versagen. Übrigens habe ich deiner Bitte schon entsprochen und in Erfahrung gebracht, wo sie untergebracht sind.“

			„Supi!“, freute sich Sepp. „Und hast du auch einen Plan, wie wir sie rausholen können? Er seufzte. „Ich habe einen Baum gesehen, der an der Mauer steht – leider aber nicht dicht genug.“

			„Gefangenenbefreiung ist ein Handwerk wie jedes andere auch“, sagte Algis. „Mit dem richtigen Werkzeug geht alles viel leichter.“
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			Dass der Himmel völlig zugezogen und kein Mond zu sehen war, gab ihnen den Schutz, den sie brauchten. Dass es zudem noch so stark schneite, dass Sepp Mühe hatte, einen Meter geradeaus zu schauen, begünstigte ihr Vorhaben ebenfalls.

			Die Nacht war eisig, weswegen auch niemand auf den Pfaden der Ortschaft unterwegs war.

			Wie Sepp auf dem Marsch zur Festung erfuhr, basierte der Reichtum an Mutationen der Umgebung auf dem Wirken des Alchemisten Bayer Russia, der hier einst eine Produktionsstätte unterhalten hatte. Bei Kristofluu waren all seine Tanks zerbrochen und ihr Inhalt war im Boden versickert. Die Flüssigkeiten gelangten ins Grundwasser und hatten jene Spielarten der Natur hervorgebracht, die man in Pleskawitza allenthalben sah.

			Auch das Pflanzenleben war beeinflusst worden, weswegen es hier auch in den kalten Monaten von Grünzeug wimmelte, vor dem man sich vorsehen musste: So manche Blütenkelche schossen einem, wenn man an ihnen roch, tödlichen Pollen ins Gesicht, und gewisse Grasarten konnten, wenn die Temperatur anstieg, Tentakel ausbilden, um arglose Wanderer zu Fall zu bringen und zu erwürgen.

			Und auch vor der Tierwelt nahm man sich lieber in acht: Die struppigen schwarzen Vögel, denen Sepp schon mehrfach begegnet war, ahmten menschliche Stimmen nach und lockten Unwissende in zähen Morast, wo sie über die Unglücklichen herfielen.

			„Sind auch die Murgatroyde ein Ergebnis dieser Vergiftung?“, fragte Sepp, als sie auf dem Baum an der Festungsmauer hockten und durch den dichten Schneefall einen Blick auf den Hof zu werfen versuchten.

			„Murgatroyde?“, echote Algis. „Die meisten Menschen haben noch nie einen gesehen, und auch ich bezweifle, dass es sie gibt. Man sagt, sie würden eigentlich nur von Leuten gesehen, denen man auf den Schädel gehauen hat oder die zu sehr dem Alk frönen.“

			„Ich habe mich schon mit einem unterhalten!“, sagte Sepp. „Er behauptete dasselbe!“

			Algis schnaubte verächtlich. „Also wirklich, Sepp! Sprechende Tiere! Wer hat so etwas schon gehört?“ Er legte ihm die Hand auf die Schulter. „Am Hofe meines Vaters lebt der Gelehrte Xybulla, der von sprechenden Tieren geradezu besessen ist und das Rätsel um die Murgatroyde sicher irgendwann lösen wird. Wir hingegen klären nun, wer von uns beiden sich an dem Seil hinablässt, das ich über die Mauer werfe, nachdem ich diese ultraleichte Ausziehleiter hinübergeschoben habe.“

			Algis faltete die Leiter auseinander, bis sie fünf Meter lang war. Das eine Ende lag in einer Astgabel, das andere auf der Mauer, sodass man bequem über die matt glänzenden Sprossen hinweggehen konnte. „Ich schätze, die Wahl fällt uns nicht schwer, wenn man bedenkt, dass du nur halb so viel wiegst wie ich und aufgrund deiner Körpergröße nicht so schnell von den Wachen entdeckt werden wirst.“

			„Besonders mit diesem Kostüm aus deinem Fundus.“ Sepp zog das Fell über seinen Kopf und lugte durch die Augenlöcher hinaus. Wenn er auf allen Vieren durch den Schnee lief, würde jeder Wächter ihn für einen großen struppigen – und gut genährten – Hund halten. Sepp hoffte, dass es einige davon innerhalb der Festungsmauern gab, dann würde man sich über seine Anwesenheit auch nicht wundern.

			„Alles Gute, Sepp“, sagte Algis. „Möge Kristians Kraft mit dir sein!“

			„Aamen.“ Sepp bekreuzigte sich, schulterte sein eigenes Seil und schritt über die Sprossen der Aluleiter hinüber. Er band sein Seil an die letzte Sprosse und ließ sich in den Hof ab. Der Schnee lag dort einen halben Meter hoch, was ihm sehr zupasskam. Er schaute sich um, doch die fallenden Flocken und die Finsternis ließen ihn sogar die Gebäude nur erahnen.

			Im Haus gegenüber ging irgendwo zehn Meter über dem Boden eine Kerze an.

			Sepp hatte kurz die Chance, sich zu orientieren. Er pirschte geduckt zum Gefangenentrakt. Algis’ Informant hatte eine Zeichnung angefertigt. Sepp brauchte einige Minuten, denn bei einer Größe von achtzig Zentimetern war es nicht leicht, sich durch eine fünfzig Zentimeter hohe Schneedecke zu kämpfen.

			Die Tür des Trakts zu öffnen war eine Kleinigkeit: Natürlich führte er in den hundertvierundsechzig Geheimtaschen seines Umhangs auch mehrere Dietriche mit. Das Problem war nur, das Hundekostüm so weit zu öffnen, um an die Taschen heranzukommen. Dies gelang ihm nach einigen Verrenkungen und schweißtreibenden Mühen.

			Nachdem er die wurmstichige Tür geöffnet hatte, hoppelte er durch einen langen und stockfinsteren Gang. Er sah allerlei Eisentüren mit fünf Zentimeter hohen und zwanzig Zentimeter breiten Luken, durch die man die Gefangenen mit Wasser und Brot versorgte.

			Sepp atmete auf. Wenn er sich auf die Zehenspitzen stellte, konnte er hindurchschauen.

			Zum Glück hatten die Zellen Fenster, und da auf der anderen Seite des Gebäudes nun die Wolken aufrissen und der Mond sein silberhelles Licht verströmte, konnte Sepp erkennen, wer auf den Pritschen lag.

			Die meisten Zellen in diesem Trakt waren aufgrund einer mysteriösen Häftlingsknappheit unbewohnt. Andere standen leer, weil gerade vor drei Tagen der monatliche Exekutionstag stattgefunden hatte.

			So brauchte Sepp nur zehn Minuten, um den hellblonden Schopf seines alten Gefährten Maddrax zu erspähen. Er lag natürlich in der letzten Zelle rechts. Hätte Sepp dort angefangen, hätte er eine Menge Zeit sparen können.

			„Psst!“, machte er leise, als er vor der Durchreiche stand. „Psst! He, Maddrax … hörst du mich?“

			Es kam keine Reaktion. Der Mann schlief tief und fest.

			Sepps Herz pochte heftig. Was sollte er tun, um ihn zu wecken? Er knöpfte sein Kostüm auf und kramte in den Geheimtaschen seines Umhangs nach irgendetwas, mit dem er Maddrax aus der Ferne wecken konnte. Im nächsten Moment fragte er sich schamrot, wieso er nicht gleich auf die Idee gekommen war, die Tür zu öffnen.

			Bevor er jedoch dazu kam, fiel ein Lichtstrahl, wie er für Laternen typisch war, über seine Schulter und warf den Schatten eines Mannes mit einem Säbel in der Hand auf die Zellentür.

			Schiisdräck, dachte Sepp. Eine Wache! Ich bin erledigt! Er warf sich genau in dem Moment zur Seite, in dem das Schwert, das seinen Schädel spalten sollte, die Tür traf. Der Hieb war so fest, dass die Klinge in der Tür stecken blieb, was den Wächter, der aus der Kammer gegenüber gekommen war, einen wütenden Fluch ausstoßen ließ.

			Sepp nutzte die Gelegenheit: Er zog das Tütchen mit dem fein gemahlenen Pfeffer aus Geheimtasche Nummer zweiundsiebzig, zerriss es und pustete es dem Mann in die Augen.

			Mit einem Aufschrei ließ der Wächter das Schwert fallen und griff sich an die Augen.

			Sepp sprang hoch und warf sich auf ihn. Der Bursche tanzte so hilflos herum, dass es eine Kleinigkeit war, das Schlüsselbund von seinem Gürtel zu lösen und durch die Luke in der Zellentür zu werfen. Das Geschrei des Wächters hatte längst alle Insassen des Zellentrakts geweckt, und als es Sepp gelungen war, ihn zu Fall zu bringen, hatte Maddrax schon die Zellentür von innen geöffnet und stürzte in den Gang hinaus.

			Dass er Sepp nicht gleich erkannte, lag an den schlechten Lichtverhältnissen und der Verkleidung, die ihn glauben ließen, der Wächter wäre von einem Hund angefallen worden.

			Als sich Sepp das pelzige Oberteil vom Kopf riss und „Ich bin’s, Sepp Nüssli!“ rief, erkannte Maddrax ihn aber sofort. Seine Kinnlade sank kurz herab, doch dann grinste er und seine Reaktionsschnelligkeit war ganz die alte: Seine Faust traf das Kinn des Wächters, der vollends damit beschäftigt war, den an ihm klebenden Sepp abzuschütteln. Der Kopf des Burschen schlug gegen die Wand und in seinem Inneren gingen die Lichter aus.

			Maddrax riss den Säbel aus der Tür und sagte kopfschüttelnd: „Sepp Nüssli? Ich glaube es nicht! Wo zum Teufel …“

			„Ich erkläre dir alles später.“ Sepp sprang auf und holte das Schlüsselbund. „Wo ist Aruula?“

			„Dort.“ Maddrax zeigte auf eine Zellentür.

			Sepp schloss sie auf. Aruula kam heraus. Sie schien weit weniger überrascht. Vielleicht hatte sie Sepps Anwesenheit mit ihren mysteriösen Geisteskräften schon vorher wahrgenommen.

			„Erinnerst du dich noch an Sepp?“, fragte Maddrax.

			Aruula lachte. „Wie könnte ich den vergessen? Es ist aber lange her seit unserer letzten Begegnung. Mindestens acht Jahre.“

			Sepp schälte sich aus dem Hundekostüm. Es war mörderisch heiß in dem Ding. „Acht Jahre?“, ächzte er dabei. „Mach vierundzwanzig draus, dann stimmt’s.“

			Aruula nickte und wirkte auf einmal betroffen. „Ach ja, ich vergaß …“, sagte sie, ohne näher zu erklären, was sei vergessen hatte.

			Sepp händigte Maddrax die Waffe aus, die er beim Kommandanten hatte mitgehen lassen. „Ich glaube, die gehört dir.“

			„In der Tat.“ Maddrax warf Aruula den Säbel zu, den sie geschickt auffing und mit geringschätziger Miene in der Hand wog. „Und wie geht’s jetzt weiter?“

			Sepp deutete zum Hof hin. „Wir müssen über die Mauer.“

			„Sie ist fünf Meter hoch.“

			„Oh, wir haben ein Seil.“

			Die restlichen Gefangenen fingen nun an zu toben und schlugen gegen ihre Zellentüren.

			„Wir?“, fragte Maddrax.

			„Ein Freund … eine Freundin … und ich.“

			„Ihr seid zu dritt?“

			„Eigentlich nicht.“ Sepp schüttelte den Kopf. „Es ist kompliziert. Ich erzähl euch alles später. Kommt mit, bevor hier es hier von Schergen wimmelt …“

			Er rannte zur Tür und sprang in den Schnee hinaus. Da es noch immer heftig schneite, konnte Sepp sich an dem Pfad orientieren, den er getreten hatte. Ohne ihn hätte er endlos lange gebraucht, um die Stelle zu finden, an der er über die Mauer gekommen war.

			Auf halbem Weg wurde ein Schrei hörbar. Sepp wandte den Kopf. In der Tür des Zellentrakts wurden Laternen geschwenkt. Sepp sah mehrere hin und her laufende Gestalten. Der Lärm hatte wohl die gesamte Nachtwache in diesen Trakt gelockt. Man hatte den Wächter gefunden und die offenen Zellentüren entdeckt.

			„Weiter“, rief Sepp. Bald hatten sie die Stelle erreicht, an der das Seil von der Mauer herab hing.

			„Aruula zuerst“, keuchte Sepp, ganz der suizzanische Gentleman. Doch die schüttelte den Kopf und bedeutete ihm, er solle als Erster hinaufklettern.

			Da Sepp wusste, dass sie sich ihrer Haut besser wehren konnte als er selbst, ließ er sich nicht zweimal bitten. In gewisser Weise beschleunigten aber auch die sechs säbelschwingenden Schergen, die über den Festungshof rannten und Zeter und Mordio schrien, seinen Entschluss.

			Sepp war noch nie im Leben so schnell an einem Seil emporgeklettert und zur Seite gerutscht, um Aruula Platz zu machen.

			Als sie oben ankam, war der erste Verfolger nur noch zehn Meter von der Mauer entfernt. Hätte Maddrax jetzt das Seil ergriffen, wäre er gegen einen Säbelangriff wehrlos gewesen. Also blieb er stehen und zielte mit seiner Laserpistole auf die Meute.

			Sepp, dessen Zähne nicht nur vor Kälte klapperten, durchwühlte seine Geheimtaschen, bis er den letzten Cinna-Böller gefunden hatte. Er entzündete die Lunte mit einem Schwefelholz und schleuderte die Notfall-Waffe hinab.

			Dort hatte Maddrax bereits den ersten Gegner unschädlich gemacht, indem er ihm ins Knie geschossen hatte. Die anderen hielt das in ihrem Sturmlauf aber nicht auf.

			Zumindest so lange nicht, bis mitten unter ihnen der Böller explodierte. Mehr vor Schreck denn aus Schaden spritzten sie in alle Richtungen davon.

			Maddrax schaute hoch zu seinen Gefährten. Sepp winkte ihm eilig. „Komm schon! Das war mein letzter Böller!“

			Das ließ der Blonde sich nicht zweimal sagen. Mit Ächzen und Fluchen hangelte er sich am Seil hoch. Als er die Mauerkrone erreichte und Aruula ihm die Hand hinstreckte, starrte er nur an ihr vorbei.

			Sepp fuhr in Erwartung einer neuerlichen Gefahr herum. Aber da stand nur ein junger Mann balancierend auf den Sprossen der ultraleichten Ausziehleiter.

			„Darf ich vorstellen?“, sagte Sepp. „Mein Freund Algis. Wahlweise auch mein Freund Gennadi oder meine Freundin Ninozka, je nachdem.“

			Maddrax und Aruula schauten sich an. „So ist er eben“, sagte Maddrax schulterzuckend und meinte wohl Sepp damit.

			„Alles andere später.“ Sepp Nüssli feixte. „Jetzt erst mal ab durch die Mitte!“
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			Wie Maddrax und Aruula in die Fänge der Pleskawitzanischen Justiz geraten waren, diktierte Sepp Nüssli sechsundvierzig Jahre später auf dem Sterbebett seinem Biographen, und zwar so, wie er es nach der langen Zeit in Erinnerung hatte.

			

			Nach einer mehrwöchigen Reise mit dem eisernen Gefährt, das sie am Ende der Welt erbeutet, gefunden oder gestohlen hatten (so genau wurde es mir nicht erklärt, da uns damals andere Probleme unter den Nägeln brannten), waren meine Freunde in Reich des Tsaaren von Pleskawitza vorgedrungen. Da sie ihr Ziel, das Skotenland, so schnell wie möglich erreichen wollten, waren sie vierundzwanzig Stunden am Tag unterwegs gewesen und hatten sich beim Steuern abgewechselt. Dies schlauchte sie ganz schön und führte dazu, dass sie sich kaum noch sahen, denn wenn der eine steuerte, schlief der andere.

			Abwechslung gab es nur, wenn sie anhielten, um Wasser zu tanken oder abzuschlagen oder ein Viech zu erledigen, das sich als Braten eignete. Nach zwei Wochen, die dergestalt vergingen, hielten sie an einem zugefrorenen See an, und um etwas mehr Abwechslung auf den Speisezettel zu bringen, entschloss sich Maddrax, ein Loch ins Eis zu schneiden und einen Fisch zu angeln. Leider achteten die beiden nicht auf das Schild am Rand des Gewässers, das da verkündete:

			FORELLENTEICH DES KOMMANDANTEN VON SKUNSA! AUF UNBEFUGTES ANGELN FOLGEN FOLTER UND TOD!

			Nun, es mag auch daran gelegen haben, dass die Warnung in küriallianischer Schrift geschrieben stand, die keiner der beiden lesen konnte.

			So begab sich Maddrax in die Mitte des Teiches und schmolz das Eis mit seiner Laserpistool, einer Waffe, die Feuer spuckt. Das Eis schmolz im Nu und es entstand ein Loch mit einem Durchmesser von einem guten Meter. Gleichzeitig jedoch vernahm er das typische Knirschen, das Stiefel im Schnee produzieren. Als er sich umdrehte, erblickte er ein halbes Dutzend behelmter Kerle, bei denen es sich nur um Schergen des Kommandanten gehandelt haben konnte.

			Da einer der Kerle die vor Schmerzen ächzende Aruula im Würgegriff mit sich führte, waren Maddrax’ Möglichkeiten begrenzt. Er fragte sich natürlich, wie seine Gefährtin in die Gewalt der Männer geraten war und ob sie ihr Fahrzeug gefunden hatten.

			Letzteres war, wie sich später ergab, nicht der Fall: Aruula hatte ihm am See Gesellschaft leisten wollen und das Gefährt arglos verlassen, als sie sich im Schneegestöber plötzlich einer Übermacht gegenübersah und sich ihr ergeben musste. Der dicke Mantel und die Handschuhe, die sie trug, verhinderten, dass sie ihren Qualitäten als Kriegerin gerecht werden konnte.

			Maddrax versuchte noch zu retten, was zu retten war – indes, es war nichts mehr zu retten. Zwei der sechs Gestalten schlug er noch nieder, doch dann rutschte er auf dem glatten Untergrund aus und fiel aufs Kinn. Dabei entglitt ihm die Laserpistool, die einer der Schergen geistesgegenwärtig an sich nahm. Im nächsten Moment warfen sich drei Männer auf ihn, und einer zog ihm den Knauf seines Säbels über den Kopf.

			Man schleppte die beiden in die Festung Skunsa und führte sie dem Kommandanten vor, der ob der Frechheit, seine Forellen klauen zu wollen, befahl, die Fremden einzukerkern. Nur zweimal am Tag durften sie sich auf dem Hof die Füße vertreten – wo der glorreiche Protagonist dieser preisgekrönten Biografie sie erblickte und alles in die Wege leitete, um seine alten Freunde zu retten.

			Apropos „alte Freunde“ … Der Umstand, dass sowohl Maddrax als auch Aruula seit mehr als zwanzig Jahren um keinen Tag gealtert erschienen, erklärten sie mir damit, dass sie in einem Zeitstrahl gereist und durch einen Defekt sechzehn Jahre übersprungen hätten.

			Und da sage noch jemand, ich sei ein bisschen verrückt!

			

			Abschließend muss noch erwährt werden, dass Sepp Nüsslis Biografie mit dem Titel „Der Murgatroyd und ich“ natürlich nie preisgekrönt wurde, sondern die nächsten Jahrhunderte in einem Banksafe der Nüsslis in Suizza unter Verschluss gehalten wurde, um sich seiner nicht schämen zu müssen. Aber das ist eine andere Geschichte, die hoffentlich nie zu anderer Zeit erzählt werden wird …
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			„Heute ist Heiligabend“, sagte Maddrax sehnsüchtig, als sie am nächsten Morgen in Algis’ Quartier beim Frühstück saßen. „Wisst ihr überhaupt, was das ist?“

			„Aber gewiss.“ Sepp, ganz gebildeter Mitteleureer, nickte.

			Als Kristianer wusste auch Algis natürlich Bescheid. „Am westlichen Ende der Welt war dieser Tag früher so wichtig wie unser Osterfest“, sagte er. „Am Heiligen Abend herzt und küsst man sich, huldigt Kristian und schenkt sich eine Kleinigkeit.“

			„Während das Osterfest der Tag ist, an dem die Gerule bunte Eier legen“, scherzte Sepp. Er deutete auf die Emlot-Eier in der Bratpfanne, die Algis auf dem Markt besorgt hatte.

			Sepp hatte sie bezahlt, denn da sie nun zu viert bei Algis wohnten, konnte er ihm unmöglich zumuten, auch noch seine Freunde zu beköstigen. Zweiunddreißig seiner Geheimtaschen waren nun leer; die aus fremden Landen stammenden Raritäten waren ihm auf dem Markt praktisch aus den Händen gerissen worden.

			Mit den Kopoyken, die er für diese Schätze bekam, hatte er neben den Frühstückseiern noch andere Kleinigkeiten finanziert, die er brauchte, um sein nächstes Projekt in Angriff zu nehmen: die Zurückeroberung des Kristianergoldes!

			Banditen, jeder wusste es, waren nur selten vom Geist der Intelligenz geküsst. Da sie mit Grips nicht angeben konnten, protzten sie mit ihren „Heldentaten“. Laut Algis gehörte Wanja zu den größten Angebern seiner Zunft: Er war dumm, stark und berühmt dafür, dass er seine Beute stets binnen weniger Tage auf den Kopf haute.

			Drei Goldbarren waren freilich ein bisschen viel. Die brachte man nicht so schnell unters Volk. Und kein Hehler hatte genügend Kopoyken, um sie Wanja abzukaufen. Die Chancen standen also gut, dass das Gold noch in seinem Besitz war. Er hatte es aber nur noch so lange, bis sein Fischzug dem Kommandanten zu Ohren kam. Und dass der es einsackte, musste verhindert werden.

			„Natürlich helfen wir dir, Sepp“, sagte Maddrax. „Du hast uns das Leben gerettet. Noch eine Kerkermahlzeit und ich hätte mich aufgehängt.“ Er lachte. „Ich halte es aber für nützlich, PROTO in der Nähe zu haben.“ PROTO war, wie Sepp inzwischen wusste, sein Eisenfahrzeug. Dass es einen Namen hatte wie ein Schiff, fand er reichlich komisch. „Wie kommen wir am schnellsten zu dem Forellenteich, wo wir ihn abgestellt haben?“

			„Folgt mir.“ Algis nahm die Sache in die Hand. Er wühlte in einem Nebenraum in diversen Truhen und kleidete Maddrax und Aruula dann in die Kutten von Bettelmönchen der Kirche des Bärtigen Propheten. Denen wich jeder aus, wenn er sie nur sah. In einem Stall am Ortsrand mietete er zwei gehörnte Reittiere und beschrieb Maddrax den Weg zum Forellenteich.

			Während die beiden verkleidet in den Wald hinein ritten, schmiedeten Sepp und Algis ihren Plan. Einen wahrhaft gemeinen Plan, denn im Krieg und in der Liebe ist Fairness bekanntlich der größte Schwachsinn, den man sich erlauben kann. Der Kampf gegen das Böse ist keine sportliche Disziplin, bei der alle die gleichen Waffen tragen.

			„Ich wusste nicht, dass ein Mann so tückisch sein kann“, sagte Sepp, als Algis ihm sein Vorhaben dargelegt hatte. „Das kann einem ja Angst machen.“

			„Für die Tücke ist wohl meine weibliche Seite zuständig.“ Algis grinste breit.

			Um den Plan in die Tat umzusetzen, war es nötig, dass aus Algis wieder Ninozka wurde, denn Wanja kannte sie nur in dieser Gestalt. Diesmal war Sepp nicht dabei, als die Metamorphose stattfand, und so war er entsprechend baff, als die Tür aufging und sie in ziemlich lasziver Kleidung eintrat. Oder besser gesagt: hinein schwebte. Während Sepp noch nach Luft rang und mit dem Schöpfer haderte, der ihn aus einem nicht nachvollziehbaren Grund einen Meter zu klein gemacht hatte, schlüpfte Ninozka in eine Kutte und verbarg ihr Haar unter der Kapuze.

			Sepp verstand allmählich, wieso Mischa Tsaarewytz sich in dieses entzückende Wesen verliebt hatte: Selbst er, dem Sexualität so fremd war wie einem Gerul das Eierlegen, verspürte bei Ninozkas Anblick den Drang, sie an sich zu ziehen und zu knuddeln. Sein Empfinden war ein Beweis für die Theorie, dass schöne Menschen es im Leben leichter hatten.

			Sepp zu verkleiden war weniger leicht. Bei seiner Statur hätte er schon auf Stelzen gehen müssen, um jemand anderen darzustellen. Doch dann fand Ninozka in ihrem Bühnenfundus eine schwarze Perücke und ein rosa Mäntelchen für eine zehnjährige Dewotschka. Sepp setzte das Haarteil auf, das für eine große Frau gefertigt war und ihm deswegen ihm bis auf den Bauch reichte. Was günstig war, denn wenn er den Kopf schüttelte, verschwand sein Gesicht wie hinter einer Gardine.

			„Wenn du immer im Hintergrund bleibst, gehst du bei der schummerigen Beleuchtung im ‚Lüsternen Kosaken‘ als mein Patenkind aus Pleskawitza durch“, sagte Ninozka.

			

			„Kristian, steh uns bei“, murmelte Sepp, als sie vor der Kaschemme standen, in der Ninozka beschäftigt war. Sie hatte sich beim Wirt für ihr plötzliches Verschwinden mit der Ausrede entschuldigt, jemand hätte während der Schlägerei versucht, ihr an die Wäsche zu gehen.

			Der ‚Lüsterne Kosak‘ war leer. Als sie eintraten, schaute der Wirt auf. Als er Sepp sah, verfinsterte sich seine Miene.

			„Wer ist die Göre und was will sie hier?“

			„Das ist mein Patenkind Seppinka aus Pleskawitza.“ Ninozka legte den Umhang ab und schwang ihn über ihre Schulter. „Ihre Eltern wurden von einem Izeekepir gefressen. Die Arme ist gestern Abend mit dem Postschlitten gekommen. Außer mir hat sie niemanden auf der Welt.“ Sie streichelte Sepp übers Köpfchen, und er fühlte sich nun wirklich wie ein zehnjähriges Waisenkind. „Außerdem ist die Arme auch noch stumm“, fuhr Ninozka fort. „Hören kann sie aber alles.“

			Sepp nutzte das Gespräch, um sich spionagetechnisch schon mal zu akklimatisieren und sich umzuschauen. Nun zupfte er an Ninozkas kurzem Kleid, denn er wollte sie darauf hinweisen, dass in der hintersten Ecke des Lokals ein in schwarzes Leder gekleideter, narbiger Kerl vor einem Humpen saß und Löcher in die Luft stierte.

			Wenn Sepp je einen echten Banditen gesehen hatte, dann jetzt. Der Kerl wirkte so, als würde er mit jedem den Boden aufwischen, der ihn ungebeten anschaute.

			„Ah, der gute Wanja ist auch da!“ Ninozka nickte dem Wirt zu. „Ich geh ihn mal begrüßen; er ist ja ein guter Kunde.“

			Sepp folgte ihr auf dem Fuße. Dass Ninozka Wanja wie einen alten Freund begrüßte, schmeckte ihm wenig, doch er hielt sich an die alte Anglerweisheit, dass der Wurm dem Fisch schmecken muss und nicht dem Angler.

			„Mein Patenkind, Seppinka“, sagte Ninozka und fügte die Leier hinzu, die sie schon dem Wirt auf die Nase gebunden hatte.

			„Die Göre könnte in ihrem Alter doch schon Kopoyken verdienen“, schnauzte Wanja. Er kniff die Augen zusammen. „Na, vielleicht auch nicht. Selten so ’ne hässliche Schnepfe gesehen.“

			Ninozka setzte sich zu ihm und gab Sepp mit einem diskreten Wink zu verstehen, dass er sich anderweitig heimisch machen sollte. Sepp nahm in einer Nische Platz, tat so, als blicke er durch die dreckige Fensterscheibe hinaus, und spitzte die Ohren.

			Ninozka ging Wanja eine Weile um den Bart und erzählte ihm den neuesten Tratsch. Dann ließ sie beiläufig einfließen, dass jemand aus der Kommandantur erzählt hätte, ein Zwerg sei beim Kommandanten vorstellig geworden, um einen gewissen Wanja wegen des Raubes dreier Goldbarren anzuzeigen.

			Wanja fluchte. „Woher kennt der meinen Namen?“

			„Dann stimmt es also?“

			Wanja wich ihr aus. „Irgendeine dreckige Ratze muss mich verpfiffen haben! Die mach ich kalt! Ich stech’ ihr die Augen aus! Ich schlitzte sie auf vom Hals bis zum …“

			„Es heißt, der Kommandant wäre noch nie gut auf dich zu sprechen gewesen“, fuhr Ninozka fort. „Ich an deiner Stelle würde mich schnellstens in mein Versteck begeben und …“

			„Er ist mein Bruder“, fauchte Wanja. „Schon als kleiner Junge war er immer neidisch auf mich, weil unser Hauslehrer sagte, im Gegensatz zu ihm würde aus mir noch mal was werden.“

			„Hauslehrer?“ Ninozka runzelte die Stirn.

			„Wir stammen aus einem vornehmen Haushalt in Pleskawitza“, sagte Wanja. „Mein jüngster Bruder ist Sekretär beim Tsaaren.“

			„Wirklich?“

			Wanja setzte eine finstere Miene auf. „Das verlogene Balg hat es von uns allen am Weitesten gebracht.“

			„Wie ich gehört habe“, sagte Ninozka, „war das Gold für diesen Sekretär bestimmt …“ Sie erzählte Wanja, dass es sich um Lösegold handelte, und dass der Kommandant bis zum Hals im Dung säße, weil der Gefangene, den er freilassen sollte, entwischt war. Und dass seine Männer nun überall herumschnüffelten, um ihn, Wanja, zu finden und ihm die Barren abzunehmen. „Wenn der Sekretär erfährt, dass er das Geschäft versaut hat, ist er tot. Das will er um jeden Preis verhindern.“

			Wanja fluchte. Er nickte finster. „Ja, unser Kleinster schreckt vor nichts zurück. Er kann ihn von Staatsschergen beseitigen lassen, sodass es ihn nicht mal was kostet.“

			Ein Triumphgefühl breitete sich in Sepp aus. Wanjas Furcht war geschürt. Jetzt musste er etwas unternehmen, um das Gold und seinen Hals zu retten.

			In diesem Augenblick wurde die Tür des ‚Lüsternen Kosaken‘ aufgestoßen und ein halbes Dutzend Behelmte stürmten hinein – und das gewiss nicht, um eine Tasse Tee zu trinken. Die scharfen Klingen, die sie schwenkten, deuteten an, dass sie dienstlich unterwegs waren.

			„Wo ist er?“, hörte Sepp den Obermilizionär rufen, und da außer dem Wirt kein anderer Mann im Haus war, deutete dieser dorthin, wo Wanja und Ninozka am Tisch saßen.

			„Gopfriidstutz!“ Sepp zückte das unter seinem rosa Mäntelchen versteckte Kurzschwert. Dass er einmal in die Lage kommen würde, einen Banditen vor dem Gesetz zu schützen, hätte er sich nicht träumen lassen. Aber wenn er das Lösegold retten wollte, musste er verhindern, dass die Miliz Wanja erwischte.

			Bevor Sepp vom Stuhl gerutscht war, waren Wanja und Ninozka schon aufgesprungen. Wanja warf den Tisch um und dem Obermilizionär den Humpen an den Kopf. Der zerschellte am Helm des Mannes und der Inhalt nässte sein Gesicht. Fluchend blieb er stehen und wischte sich die Augen. Der zweite Milizionär prallte gegen den Rücken seines Vorgesetzten und brachte ihn zu Fall. Milizionär Nummer drei stolperte über den Stuhl, den Sepp ihm vor die Beine warf.

			„Ho-ho-ho!“ Wanja lachte schadenfroh, riss seinen Säbel heraus und wollte sich auf die Hüter des Gesetzes stürzen.

			Ninozka stellte ihm ein Bein. Wanja stolperte und prallte mit der Schulter gegen die Kante des umgekippten Tisches. Sein Gebrüll währte jedoch nur kurz, denn der Schmerz ernüchterte ihn: Es war Irrsinn, sich mit einem halben Dutzend Milizionäre zugleich anzulegen.

			„Raus!“ Er sprang über den Tresen. Hinter dem befand sich eine Tür, die, wie Sepp vermutete, zur Hintertür führte. Ninozka gab Sepp mit einer Geste zu verstehen, dass er verschwinden sollte, schnappte sich ihre Kutte und folgte Wanja auf dem Fuße.

			Sepp fluchte. Der Tresen war zu hoch für ihn. Wenn er sich den beiden anschließen wollte, musste er an dem Ding vorbei in Richtung Eingang laufen. Dies war aber nicht möglich, da die Milizionäre, die ihrem Chef beim Aufstehen behilflich waren, ihm den Weg versperrten.

			Sepp versuchte vergeblich den Tresen zu erklimmen, doch dabei verrutschte seine Perücke.

			„Die Göre!“, hörte er im nächsten Moment den verdutzten Wirt rufen. „Sie ist gar keine Göre, sondern der Gnom!“

			Die Miliz indes interessierte sich weder für Gören noch für Gnome. Sie bemühte sich gerade, den Tresen zu überwinden, um die Verfolgung der Flüchtigen aufzunehmen.

			Sepp nutzte die Gelegenheit, sich die Perücke wieder ins Gesicht zu ziehen und vom Schauplatz des Fiaskos zu entfernen.

			Vor dem ‚Lüsternen Kosaken‘ hatte sich viel Volk versammelt, kommentierte das Gepolter und Geschrei und schloss Wetten ab. Die Chancen der Milizionäre standen nicht gut.

			Da Wanja und Ninozka hinten hinaus geflüchtet waren, hielt Sepp es für eine gute Idee, das Haus zu umrunden, um ihre Fährte aufzunehmen. Dies jedoch erwies sich als kompliziert: Er musste fünfzig Meter weit nach rechts laufen, wobei er zweimal ausrutschte und hinfiel. Als er das Ende des Gebäudes endlich erreichte, versperrte ihm ein hoher Bretterzaun den Weg. Sepp machte wutentbrannt kehrt und versuchte sein Glück an der anderen Seite des Gebäudes, doch kaum dort angekommen, wurde er von den wütenden Milizionären umgerannt, die Wanjas und Ninozkas Spur hinter dem Haus wohl verloren hatten. Nun liefen sie aufgeregt herum und bedrohten die Schaulustigen. „Wer Wanja Quartier gibt oder bei der Flucht behilflich ist, ist des Todes!“

			Das Volk zerstreute sich rasch. Die einen gingen nach Hause, die anderen strömten in den ‚Lüsternen Kosaken‘, um den Wirt nach dem Grund der Prügelei zu fragen und einen zu heben.

			Sepp umrundete das Haus an der linken Seite und stand kurz darauf vor einem Haufen Brennholz, alten Fässern und jeder Menge Gerümpel. Er zupfte sich an der Nase. Was sollte er jetzt tun?

			Gennadi – beziehungsweise Algis – hob plötzlich den Kopf aus einem Fass hervor. Er zwinkerte Sepp zu, kletterte aus dem Fass und landete neben ihm im Schnee. Er war wieder in die Kutte gehüllt und rief den Milizionären zu: „Zu Hilfe! Wanja hat mich beraubt!“

			„Wo ist er? Wo ist er?“, schrie der Obermilizionär und kam gleich angelaufen.

			Algis deutete hinter das Haus. „Er ist da drüben den Hügel hinauf!“

			Die Milizionäre stürmten in die angegebene Richtung. Als sie fort waren, verbarg Algis sein Gesicht unter der Kapuze und krümmte und schüttelte sich. Sekunden später sah er wieder aus wie Ninozka.

			„Verblüffend“, hauchte Sepp. „Wie schnell das bei dir geht …“

			Ninozka stöhnte. „Wie eigenartig.“ Sie schüttelte sich noch einmal. „Es geschah … ohne mein Dazutun …“ Ihr Blick zeigte pures Erstaunen. „Ich habe es nicht bewusst getan. Mir ist, als … Ich glaube, meinen Körper drängt es immer stärker in seine weibliche Form …“

			„Wenn’s dir gefällt“, sagte Sepp. „Wo steckt Wanja?“

			Ninozka legte erst den Finger über ihren Mund und dann einen Schieber auf einem der anderen Fässer um. Nachdem sie kurz darauf geklopft hatte, hob sich der Deckel und Wanja streckte den Kopf heraus. „Ist die Luft rein?“, fragte er leise und schaute sich argwöhnisch um.

			„Das will ich meinen“, sagte Ninozka.

			„Wer war das gerade, der die Kerle den Hügel raufgeschickt hat?“, fragte Wanja.

			„Ein Passant“, sagte Ninozka. „Er hatte wohl einen Grund dafür, die Miliz zu verarschen. Vielleicht war es auch ein Sympathisant deiner Bande.“

			Wanja lachte. „Ho-ho. Ja, wir Banditen sind sehr beliebt.“

			„Wie geht’s nun weiter?“, fragte Ninozka.

			Wanja sprang aus dem Fass. „Ich gehe zu den Jungs und warne sie. Wir müssen unser Versteck räumen. Und das Gold verlegen. Ich verhandle gerade mit einem Hehler, aber der hat nicht genug Kopoyken auf der Halde, um die Beute zu übernehmen.“ Er runzelte die Stirn. „Deswegen kann ich nicht so einfach aus dieser Gegend verschwinden.“

			„Viel Glück“, sagte Ninozka. „Wenn du im Südland in der Sonne liegst, denk an mich.“ Sie zwinkerte Sepp zu. „Komm, Seppinka.“

			„Du kommst natürlich mit mir“, sagte Wanja unerwartet. „Ich kann dich doch hier nicht allein lassen. Die Miliz hält dich jetzt für mein Liebchen, weil wir zusammen geflohen sind. Wenn du hier bleibst, landest du im Kerker der Festung. Und was sie da mit herrenlosen Frauen machen, weißt du ja bestimmt.“

			„Aber …“

			„Kein aber! Ich bestehe darauf!“ Wanjas Blick fiel auf Sepp. „Schick die Göre weg. Die ist uns nur ein Klotz am Bein.“

			Sepp verzog das Gesicht und machte „Wähhh“, weil er glaubte, dies würde von einem Mädchen seines Alters erwartet.

			„Halt die Klappe“, fauchte Wanja. „Sonst verkauf ich dich ins Bordell!“

			Sepp hörte sofort auf zu greinen. Zum Glück war Wanja zu dumm, um sich zu fragen, woher eine Göre ihres Alters wusste, was ein Bordell war.

			„Wenn Gras über die Geschichte gewachsen ist, kann Ninozka dich ja abholen“, sagte er versöhnlicher. „Aber bis dahin musst du dich allein durchschlagen.“

			Sepp nickte brav, und Wanja fügte hinzu: „Mach’s wie alle Kinder in deinem Alter: Klau, was du kriegen kannst.“

			Sepp nickte.

			„Sie kriegt es schon hin“, sagte Ninozka und streichelte Sepp noch einmal übers Haupt. „Bis später, Seppinka.“

			„Grmpf“, sagte Sepp.

			Ninozka und Wanja zogen geduckt los und verschmolzen im Grau des Wintertages. Sepp stand im Dunkeln herum und fragte sich, wo Maddrax und Aruula blieben. Er bekam allmählich kalte Füße. Dann fragte er sich, ob Ninozka in ihrer weiblichen Gestalt eigentlich die gleichen Kräfte hatte wie Algis. Was machte sie, wenn Wanja einfiel, dass man nicht nur im Kerker das Vorrecht hatte, über hübsche Frauen herzufallen?

			Sepp geriet in Panik und heftete sich an ihre Fersen. Wanja wollte zu seinem Versteck. Wo befand es sich? Im Ort? Am Ortsrand? In den Wäldern, die den Ort umgaben? Eigentlich hatte ihr Meisterplan vorgesehen, Wanja Angst zu machen, damit er sich zum Golde begab. Ninozka und er hatten ihn nur verfolgen wollen, um seiner Bande anschließend mit Maddrax und Aruula und ihren überlegenen Waffen auf den Pelz zu rücken.

			Dass Wanja darauf bestehen würde, seine „Retterin“ mitzunehmen, hatte niemand vorausgeahnt, und sein Argument, dass sie in Gefahr war, konnte man auch nicht entkräften.

			„Unser toller Plan war keinen Schuss Pulvert wert“, brummte Sepp. „Heute ist wieder so ein Tag, an dem ich mir wünsche, ich hätte in Züri eine Bänkerlehre gemacht.“
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			Es war kein Problem, den beiden zu folgen, solange sie in Sichtweite blieben.

			Doch bald schlugen sie sich seitwärts in die Büsche und es wurde anstrengend, ihnen auf der Spur zu bleiben. Hier gab es keine Häuser mehr und die Vegetation freute sich nicht über menschliche Besucher: Üble Gerüche absonderndes Gesträuch, Dornen und speiende Blüten behinderten Sepps Weg. Die Vegetation tat alles, um sein Vorankommen zu erschweren.

			Sepp wurde zum Sensenmann: Seine Klinge hackte alles kurz und klein, was sie traf. Die Perücke diente ihm nun als Schild gegen die Geschosse, die die Pflanzenwelt ihm entgegenschleuderte.

			Bei der elften Anwendung des gefürchteten Nüssli-Rundschlags verlor Sepp das Gleichgewicht und flog mit der Nase voran durch eine Hecke, die hart am Rand eines Hanges wuchs. Sepp fiel auf den Bauch und rutschte auf hartem Schnee in die Tiefe. Zum Glück verletzte er sich nicht, sodass er sich, kaum dass er wieder auf den Beinen stand, wieder auf den Weg nach oben machte, um die Spur Wanjas und Ninozkas neu aufzunehmen.

			Irgendwann war der Garten des Bösen zu Ende und er stapfte guten Mutes durch eine verschneite Winterlandschaft. Hier und da schob ein Skunkhörnchen den Kopf aus seinem Bau und schaute sich den kleinen Menschen an, der sich einen Weg durch die Schneedecke bahnte, da und dort spitzte ein Deer, das Sepp schnaufen hörte, die Ohren und fragte sich wohl, ob Gefahr im Anmarsch sei. Der rotbraune Murgatroyd ließ sich erstaunlicherweise nicht blicken. Vermutlich war es ihm einfach zu kalt hier draußen, um sich mit Sepp zu unterhalten. Vielleicht erholte sich aber auch sein Kopf von den Schlägen, die er in dem rollenden Fass erlitten hatte.

			Die Fußspuren, denen Sepp in den Wald gefolgt war, endeten urplötzlich an einer Dornenhecke. Sepp hielt inne und berechnete die Wahrscheinlichkeit, dass Wanja und Ninozka sich in Luft aufgelöst hatten. Schließlich kam er auf die Idee, seine Nase versuchsweise durch die Hecke zu schieben, um zu sehen, ob sich die Fußspuren vielleicht dahinter fortsetzten.

			Seine Nase hatte vielleicht zwei Drittel der Hecke durchdrungen, als jemand seinen Schopf und sein Schlafittchen packte und ihn mit brutaler Gewalt durch die Dornen zog. Sepp tat einen Aufschrei, nicht zuletzt auch deswegen, weil die Perücke sich von seinem Haupt löste und seine Tarnung damit aufgeflogen war. Das Schwert entfiel seiner Hand und er schrie auf, weil er nun auf dem Bauch Wanjas lag, der bei dem Manöver ausgerutscht und auf dem Rücken gelandet war.

			Nun kreischte auch Ninozka, die einige Schritte von den beiden entfernt stand und vor Schreck nicht wusste, was sie tun sollte.

			„Falsches Haar!“ Wanja schüttelte Sepp wie einen nassen Gerul. „Ich wusste doch, dass hier was nicht stimmt! Für eine Göre hast du viel zu alte Augen!“ Er sprang auf, ohne Sepp loszulassen, hielt ihn an der Hemdbrust fest und schleuderte ihn herum, als suchte er nach einem Baum, gegen den er ihn schmettern konnte. „Du dreckiger Spitzel! Du arbeitest für meinen Bruder in der Festung, gib’s zu!“

			Sepp war ziemlich durcheinander und fand keine Worte für eine Erklärung oder Rechtfertigung.

			Wanja schleuderte ihn unsanft zu Boden und zog seinen Säbel. „Ganz egal, wer du bist – dein Auftraggeber kann die Streifen einsammmeln, in die ich dich zerhacke!“, kündigte der Räuber an.

			Im nächsten Moment hörte Sepp über sich ein Zischen jener Art, die dicke Knüppel erzeugen, wenn sie durch die Luft sausen. Gleichzeitig schrie Wanja auf, ließ den Säbel fallen und griff sich an den Kopf. Und hinter ihm tauchte Algis auf, der besagten Knüppel in den Händen hielt.

			Was Sepps frühere Frage beantwortete: Ninozka war offenbar in ihrer Männergestalt nicht nur kräftiger, sondern auch entscheidungsfreudiger und rauflustiger.

			Wanja war so verblüfft, dass er zu Boden ging. „Was …“, brabbelte er. „Was … Wo ist …?“ Er schaute sich verwirrt um, hielt wohl nach Ninozka Ausschau.

			Algis nahm ihm den Säbel weg und drückte selbigen an seine Kehle. Wanja wagte sich nicht zu rühren.

			Sepp nutzte seine Chance. Er sprang mit gezogenem Messer auf den Bauch des Banditen und schob die Spitze der Klinge in sein rechtes Nasenloch. „Heraus damit!“, fauchte er. „Wo ist das Gold? Rede, oder ich mache Hackfleisch aus dir!“

			„Spitzel!“, fauchte Wanja. Er wirkte aufrichtig empört. „Ihr seid ja wohl das Letzte! Schleicht euch ins Vertrauen ahnungsloser Menschen ein, und … Wo ist Ninozka?“

			„Hat sich vom Acker gemacht“, sagte Algis und deutete über seine Schulter. „Sie sagt unseren Genossen von der Miliz Bescheid, wo sie dich abholen können!“

			„Wo sie deinen Leichnam abholen können“, knurrte Sepp bösartig. „Aber vielleicht können wir dich laufen lassen, wenn du uns sagst, wo wir die Beute finden. Ich glaube, als bankrotter Bandit lebt man relativ besser als in der Festung oder einem Grab. Was im Endeffekt aufs selbe herauskommt.“

			„Das ist ein Argument“, lenkte Wanja ein. „Lasst mich kurz nachdenken.“

			Während er nachdachte, vernahm Sepp ein leises Summen wie von einer Flegge. Er runzelte die Stirn, wagte aber nicht, den Blick zu heben, um Wanja keine Chance zu geben.

			„Hörst du das auch?“, fragte Algis.

			Das Summen wurde lauter, steigerte sich zu einem Dröhnen. Dann brach neben ihnen ein riesiges, metallisch riechendes, schneebedecktes Ungetüm durch die Hecke. Wanja schrie entsetzt: „Ich sage alles! Ich sage alles! Lasst mich aufstehen! Gebt mir mein Schwert! Ich sterbe lieber im Kampf!“

			Offenbar hielt er PROTO, der nun neben ihnen anhielt, für einen Drachen oder ein vergleichbares Monster.

			Im Panzer öffnete sich eine Rampe. Maddrax und Aruula sprangen heraus. Das verwirrte Wanja noch mehr. „Wer sind die?“, fragte er.

			„Tsaaristischer Geheimdienst“, sagte Sepp geistesgegenwärtig. „Wir sind hier, um deinem korrupten Bruder in der Festung an den Galgen zu bringen. Wenn du uns hilfst, darfst du mit Milde rechnen.“

			„Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.“ Wanja musterte die seltsam gekleideten Gestalten aus dem noch seltsameren Fahrzeug. Seine verschrobene Gedankenwelt ging davon, aus der Zwerg als Wortführer das Sagen hatte. Um seinen Hals zu retten, beschrieb er ihm den Weg zu dem verrotteten alten Fort, in dem seine Bande hauste.

			„Aber die Burschen sind mit allen Wassern gewaschen und kennen keine Gnade!“, warnte er. „Die beißen lieber in den Schnee, als auf die goldene Zukunft zu verzichten, die ihnen bevorsteht, wenn der Hehler die Barren gegen Bares eintauscht.“

			„Leben in dem Fort noch andere Menschen?“, fragte Sepp.

			Wanja nickte. „Zwei Dutzend.“

			„Dann sollten wir jeden offenen Kampf vermeiden“, warf Maddrax ein. Aruula fesselte Wanja die Hände auf dem Rücken. „Unsere Waffenphalanx sollten wir nur im äußersten Notfall gegen sie einsetzen.“ Er deutete auf sein Fahrzeug.

			„Wir können die Banditen vielleicht aus ihrem Versteck locken“, sagte Algis.

			Sepp schaute auf. „Und wie?“

			Algis flüsterte Aruula kurz etwas ins Ohr. Die nickte, zog Wanja hoch und brachte ihn in das Fahrzeug, wo sie ihn, wie Sepp annahm, irgendwo einsperrte.

			„Je weniger Menschen von meiner … Eigenart wissen“, erklärte Algis, „umso besser für sie und mich.“ Er räusperte sich. „Ich bin Wanjas Komplizen als Ninozka bestens bekannt. Jeder von denen hat irgendwann versucht, bei mir zu landen … und alle wissen, dass Wanja einen Narren an mir gefressen hat. Wenn Ninozka also in ihrem Versteck auftaucht und ihnen von der Prügelei im ‚Lüsternen Kosaken‘ erzählt, werden sie ihr schon glauben, dass Wanja sie geschickt hat. Wenn Ninozka dann behauptet, dass Wanja verletzt im Haus eines gewissen Gennadi auf sie wartet, werden sie nichts Eiligeres tun, als nach Skunsa aufzubrechen, um ihn zu holen. Und während sie das tun, holen wir uns mit Wanjas Hilfe das Gold.“

			„Wie gerissen!“, sagte Sepp. „Männer können auch ganz listig sein.“

			Maddrax deutete grinsend auf die offene Tür seines Fahrzeugs. „Dann kommt mal alle an Bord, bevor es der Miliz gelingt, Wanjas Spur aufzunehmen.“

			In PROTOs Innerem war es so schön warm, dass Sepp zum ersten Mal seit Monaten keine kalten Füße hatte. Es gab auch viele interessante Dinge zu sehen, die einem auf freier Wildbahn niemals begegneten. Auf Glasflächen zum Beispiel, die keine Fenster waren, konnte man die verschneite Landschaft sehen, durch die sie brausten. Wenn Sepp nicht irrte, nannte man das „Monitoore“.

			Schließlich hielt Maddrax das Fahrzeug an, und einer der Monitoore zeigte einen sehr lückenhaften Palisadenzaun, hinter dem mehrere niedrige Hütten zu sehen waren, aus deren Kaminen dünne graue Rauchfädchen aufstiegen.

			„Ist das dort das Fort?“, fragte Maddrax den Gefangenen. Sepp wunderte sich, dass der Blonde dessen Sprache beherrschte. Andererseits – bei all der Teknikk hier wunderte ihn eigentlich nichts mehr.

			„Ja, ja.“ Wanja, den man an ein in der Wand verankertes Gestänge gefesselt hatte, nicke heftig.

			Sepp wusste nicht, wie weit die Palisaden entfernt waren, schätzte aber zwanzig bis dreißig Meter. Das machte ihm Sorgen. Da die Bande nicht wissen durfte, dass außer Ninozka noch andere bei ihrem Versteck angekommen waren, erschien ihm die Entfernung als viel zu gering.

			Algis begab sich in den hinteren Teil PROTOs, um seine Metamorphose in Angriff zu nehmen. Sepp hörte ihn ächzen, doch diesmal auf eine Weise, die ihm nicht geheuer war. Er fühlte sich an die Magenkolik erinnert, die ihn einst nach dem Verzehr eines verdorbenen Piratzelstäätz überfallen hatte.

			Um die Konzentration Maddrax’ und Aruulas nicht stören, die vorn am Beobachtungsspiegel saßen, sprang er auf und eilte nach hinten. Algis stand an der Luke und krümmte sich.

			„Was ist?“, erkundigte sich Sepp. „Hast du Schmerzen? Bist du krank?“

			Algis schüttelte sich. Sein Gesicht war grau. „Es war schon bei der letzten Metamorphose so komisch“, keuchte er atemlos. „Argh!“ Wieder schien ihn eine Schmerzwelle zu durchzucken. „Irgendwie wird es schwieriger …“ Er verdrehte die Augen. „Als wären meine Zellen die ewigen Metamorphosen leid … Als wollten sie mir sagen, dass ich mich endlich für eine Form entscheiden soll.“

			Von vorn kamen ein überraschter Ausruf von Aruula und ein Fluch von Maddrax: „Verflucht! Ich glaube, die Miliz ist uns zuvorgekommen!“

			„Was?“ Sepp lief zurück. Algis folgte ihm.

			Der Spiegel zeigte einige zerzauste Gestalten, die im Inneren des alten Forts mit gezückten Säbeln hin und her liefen. Man konnte nicht erkennen, wer da gegen wen vorging, denn da die Schergen des Kommandanten von Skunsa nicht uniformiert waren, sondern in Räuberzivil auftraten, waren sie kaum von echten Banditen zu unterscheiden.

			Sepp bemühte sich, die Visagen zu identifizieren, die er sich im ‚Lüsternen Kosaken‘ eingeprägt hatte, konnte aber niemanden erkennen. Natürlich bestand auch die Möglichkeit, dass die sich prügelnden Kerle dort gar keine Milizionäre waren, sondern …

			„Das ist nicht die Miliz“, sagte nun Wanja, der aus Sicherheitsgründen noch immer gefesselt war. „Das sind meine Männer! Was machen die da, verdammt noch mal?“

			Nun huschte ein schmaler, vornehm gekleideter junger Mann mit einem grünen Hütchen durch das Bild. Für Maddrax sah er aus wie der junge Errol Flynn: Er hatte ein schmuckes blondes Bärtchen und hätte einen tollen Film-Robin Hood abgegeben. Dass der Bursche eine heiße Klinge führte, nahm auch Aruula zur Kenntnis. „Wer ist das?“, fragte sie. „Er sieht so sauber aus.“

			„Mischa!“, schrie Algis. „Das ist mein Mischa!“ Er rannte nach hinten, raufte sich das Haupthaar und knurrte und fauchte dabei. Sepp folgte ihm, aufs Äußerste besorgt.

			Im hinteren Teil des Panzers angekommen, riss Algis sich die Kutte vom Leib. Als er den Kopf hob, war Algis nicht mehr da. Ninozka schrie: „Lasst mich raus!“ und zückte den Säbel, den sie Wanja abgenommen hatte. Sie wirkte so entschlossen, dass Sepp verschreckt beiseite sprang und den Knopf drückte, der die Luke öffnete.

			Ninozka sprang in den Schnee hinaus und rannte, den Säbel schwingend, in Richtung Palisadenzaun, der, wie Sepp nun sah, tatsächlich mindestens dreihundert Meter von ihnen entfernt war.

			Da Maddrax nach hinten rief, was los sei und wer die Rampe geöffnet habe, eilte Sepp nach vorn und erklärte es. „Der Bursche, das so geschickt das Rapier gegen die Räuber führt, ist der Tsaarewytz Mischa! Er ist gekommen, um Ninozka aus dem Verlies zu holen!“

			„Was?“, rief Maddrax, und Aruula fügte hinzu: „Bei Wudan! Wir müssen sie unterstützen!“ Da wollte Sepp nicht zurückstehen und verkündete: „Hinterher!“

			

			Wanja hing in seinen Fesseln und fragte sich so manches. Was hatten die komischen Leute in diesem komischen Fahrzeug in dieser komischen Sprache miteinander zu bereden? Wieso arbeiteten überhaupt Ausländer für den pleskawitzanischen Geheimdienst?

			Er fragte sich natürlich auch, wie ein Spiegel die Wirklichkeit abbilden konnte, wenn die Wirklichkeit hier gar nicht zu sehen war. War es Hexenkunst? Sah er Dinge, die gar nicht da waren? Er wusste, dass es Menschen mit Fähigkeiten gab, die einen Dinge sehen lassen konnten, die gar nicht vorhanden waren.

			Er konnte auch nicht so recht glauben, dass der Zwerg und die beiden Ausländer, die das Gefährt verlassen hatten und nun, wie der kleine Spiegel zeigte, durch den Schnee auf das Fort zu liefen, der säbelschwingenden Ninozka folgten. Wo kam die Tänzerin so plötzlich her, als wäre sie nie fort gewesen? Und wo steckte dieser Algis?

			Ich verkalke, dachte Wanja müde. Ich glaub, ich bin zu alt für diesen Mist. Wenn ich das hier überlebe, werde ich mich zur Ruhe setzen.
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			Als Sepp am Ort des Geschehens eintraf, lag ein Räuber schon blutend im Schnee, und ein zweiter kroch auf den Knien herum und suchte seine Waffe. Er fand sie aber nicht, da seine Augen dermaßen geschwollen waren, dass er sie nicht mehr weit genug öffnen konnte.

			Den dritten verwies Mischa Tsaarewytz gerade in seine Schranken, als Ninozka durch eine Palisadenlücke stürzte und entzückt seinen Namen rief. Mischa drehte sich kurz um und schenkte ihr ein Lächeln. Dies bot seinem Gegner die Möglichkeit, die Spitze seines Hütchens um ein Viertel zu kürzen. Der Tsaarewytz dankte es ihm, indem er seinem Gegenüber mit der Linken einen Haken verpasste, der ihn rückwärts in den Schnee warf.

			Da sich Ninozkas Plan durch das unerwartete Auftauchen ihres Liebsten erübrigte, gab es auch keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten. Natürlich hatte sie in ihrer Inkarnation als Sohn aus einem guten kristianischen Haus auch Fechtunterricht erhalten.

			So war es ihr ein Leichtes, dem ersten Zottelbart, der auf sie losging, die Klinge aus der Hand zu schlagen und ihn selbst mit einem Tritt in den Schritt aus dem Verkehr zu ziehen.

			Als Aruula sich in den Kampf einmischte, tat sie es mit solcher Wucht, dass sie den Säbel ihres Gegners schon mit dem ersten Hieb in zwei Teile zerlegte. Der Mann wich in Panik zurück, stolperte über Sepp und fiel auf den Rücken. Als er sich aufrappeln wollte, trat Sepp ihm unter Kinn und er blieb liegen.

			Maddrax konnte sich, als er den Kampfplatz erreichte, nur noch umschauen: Den letzten Schurken erledigte der Tsaarewytz gerade, indem er dessen Nase mit der stumpfen Seite seiner Klinge brach. Der Räuber fiel ächzend in den Schnee und jaulte wie ein Lupa bei Vollmond.

			Mischa schaute sich triumphierend um und sagte in der Sprache der Gebildeten zu Ninozka: „Wie schön, dass wir uns so schnell wieder sehen, mon Cherie.“

			„Ach, Mischa!“ Ninozka schwebte über die ohnmächtigen oder sich stöhnend die Genitalien haltenden Räuber hinweg, warf sich seine Arme und küsste ihn ausgiebig.

			Aruula schaute ihnen zu. Sepp sah Tränen in ihren Augen. Ja, so waren die Weiber. Total rührselig.

			„Da komme ich völlig ahnungslos in dieses alte Fort“, sagte Mischa, als er wieder zu Atem gekommen war, „rieche den saftigsten Braten seit Wochen und frage die Leute, ob sie mir vielleicht ein Scheibchen davon abtreten können – natürlich gegen Bezahlung!“

			„Braten?“, echote Sepp. Sein Magen knurrte plötzlich wie ein Izeekepir und ihm wurde bewusst, wie viel Zeit seit dem Frühstück vergangen war.

			„Und kaum habe ich meine Börse gezückt“, fuhr Mischa fort, „da fallen diese verlausten Gestalten doch plötzlich über mich her und sagen, ich hätte ihnen meine gesamte Barschaft auszuhändigen!“ Er lachte humorlos. „Hat man denn so was schon gehört? Als wäre ich ein dummer kleiner Junker, der sich Angst einjagen lässt!“

			„Mischa“, keuchte Ninozka. „Du bist der Größte! Ich kann es kaum fassen, dass du wirklich gekommen bist!“ Sie deutete auf Sepp und die anderen und stellte sie vor. „Das sind meine Freunde! Sie haben mir alle geholfen!“

			„Dann danke ich Euch allen“, sagte Mischa und lüpfte sein gekürztes Hütchen. Er nahm es kurz in Augenschein und warf es dann beiseite.

			„Lass uns sofort ins Südland aufbrechen“, sagte Ninozka. „Bevor die Soldaten deines Vaters hier auftauchen und …“

			„Was ist mit dem Braten?“, fragte Sepp. „Brennt der jetzt nicht an? Vielleicht sollten wir …“

			„Oh!“ Mischa lachte fröhlich. „Die Gefahr, dass man uns trennt, besteht nicht mehr, mon Cherie! Mein Vater ist nicht mehr! Der Schlag hat ihn getroffen. Ich bin jetzt der Tsaar und habe in Pleskawitza zu bestimmen. Ist das nicht großartig?“

			Ninozka riss ihn an sich und küsste ihn erneut ab. Maddrax, Aruula und Sepp nutzten die Zeit, die hilflosen Banditen zu fesseln und in die nächste Hütte zu schleifen. Ein Schild an der Tür besagte, dass sie Wanja gehörte. Nun kamen auch die verschreckten Nachbarn aus ihren Hütten. Sepp suchte den Braten, den er schnell fand, da er nur dem herrlich würzigen Duft zu folgen brauchte. Über dem Feuer drehten sich brutzelnd drei Wisaauferkel. Er sah auch einige Flaschen mit einer roten Flüssigkeit, die unter Umständen Tee mit Rum enthielten. Die geraubten Goldbarren fanden sich – sehr originell versteckt, wie Sepp fand – unter Wanjas Matratze.
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			Die Räuber hockten verschnürt auf sieben Schemeln und stierten verbissen vor sich hin.

			Tsaar Mischa und seine Braut hatten sämtliche Nachbarn eingeladen, an ihrer Verlobungsfeier teilzunehmen. Drei musikalische Burschen hatten ihre Schrammelinstrumente und eine Trommel geholt und erzeugten damit eine Art von Musik. Zwei Frauen würzten das Fleisch und drehten es über dem Feuer. Andere standen herum, prosteten sich zu und kosteten das Zeug aus den Flaschen. Der junge Tsaar kam gut an: Sein Vater hatte das Volk noch nie zum Essen eingeladen.

			Die Stimmung in Wanjas Hütte war ausgezeichnet. Und als nebenbei erwähnt wurde, dass heute doch Heiligabend war, musste Sepp, als Kurier der Kristianer eine Art Respektsperson, die Weihnachtsgeschichte erzählen.

			„Heute vor 2544 Jahren“, begann er, „wurde einem armen Migrantenpärchen in einem kleinen Stall in der Heiligen Stadt Mynster der Heyland geboren. Sie nannten ihn Kristian. Bevor er auf die Welt kam, war sein Vater als Baumeister tätig gewesen: Er hatte den Himmel erschaffen und die Sterne daran aufgehängt, damit wir uns nicht verirren, wenn wir auf Kamellen durch die Wüste reiten …“

			Maddrax und Aruula schauten sich an. Vor allem Matthew Drax hatte diesen „Ich höre es wohl, aber ich kann es nicht glauben“-Blick. Sie hatten zwar eine anstrengende Reise und einige schwierige Tage in einem Verlies hinter sich, doch diese drollige Geschichte wollten sie sich zu Ende anhören. So erfuhren sie, dass drei Provinzfürsten nach dem Heyland gesucht hatten, um ihm Gold, Rauchzeug und eine Bedienstete namens Myrrthe zu bringen. Und dass die Wakudahirten auf einem nahen Feld die Kiffetten der Fürsten flugs inhalierten, wonach sie die Vision eines güldenen Aynjels hatten, der ihnen verkündete, zu frohlocken und hemmungslos abzufeiern. Diese Tradition, so Sepp, würde auch heute noch zu jedem Weihnachtsfest gepflegt.

			Nachdem er geendet hatte, traten Matt und Aruula, in warme Mäntel gehüllt, in die frische Luft und Kälte hinaus.

			Die Nacht war dunkel, doch der Himmel war klar. Über ihnen funkelten einige Millionen der vielen Milliarde Sterne, die Kristians Vater dort angeblich aufgehängt hatte, um den Kamellen den Weg zu weisen. Matthew Drax, dem der rheinische Karneval durchaus ein Begriff war, musste bei dieser Vorstellung urplötzlich lachen, und nachdem er Aruula aufgeklärt hatte, prustete auch sie los. Sie brauchten beide eine ganze Weile, um wieder zu Atem zu kommen.

			„Es gibt also doch noch etwas, über das man lachen kann“, sagte Matt und zog sie an sich. Aruula sträubte sich nicht. Die ganz besondere Stimmung ließ auch sie vergessen, wie verfahren ihre Lage nach dem sechzehnjährigen Zeitsprung eigentlich war.

			„Ich habe vieles von dem, was Sepp zum Besten gab, früher auch geglaubt“, sagte sie und sah zu den Sternen hinauf. „Bevor du aus dem Himmel gefallen bist.“

			„Wie siehst du dein früheres Ich heute?“, fragte Matt.

			„Ich war wie ein unwissendes Kind.“ Aruula sah ihn an. „Und du warst wie ein ahnungsloser Gott. Bis zum Hals mit Wissen angefüllt, aber unfähig, in meiner Welt zu überleben.“

			Er drückte sie fester an sich. „Wir haben beide vom anderen gelernt“, sagte er. „Deswegen sind wir so ein gutes Team.“ Er zögerte, bevor er die nächsten Worte aussprach, darauf gefasst, dass Aruula sich aus seiner Umarmung lösen würde. „Als ich das junge Pärchen da drin gesehen habe … Ninozka und den Mischa … da empfand ich fast so etwas wie Neid.“

			Er fühlte, wie sie sich kurz versteifte, dann aber wieder löste. Trotzdem ging sie nicht auf seine Worte ein.

			„Wir sollten jetzt wieder reingehen“, sagte sie stattdessen. „Sonst bleibt vom Wisaaubraten nichts für uns übrig. Und dann genießen wir den Abend, solange er dauert.“

			Matt nickte. Einer der Nachbarn war mit seinem Reittier bereits nach Pleskawitza unterwegs. Er sollte Mischas Garde hierher lotsen, damit sie das Gold zum Kloster der Niklassianer und die Wanja-Bande in eine Besserungsanstalt am Eismeer brachte. Außerdem hatte Mischa vor, dem Kommandanten von Skunsa kräftig auf die Finger zu hauen.

			Sie hatten also nur diese Nacht, bis die Wirklichkeit sie wieder einholte. Und die sollten sie für ein bisschen Besinnlichkeit in froher Runde nutzen.

			Als sie in die Stube traten, gewahrten sie Sepp Nüssli, der mit einem hölzernen Kochlöffel als Taktstock vor den gefesselten Räubern auf und ab ging und dozierte: „Weihnachten ist zwar das Fest der Liebe, aber Braten und Tee mit Rum gibt es erst, wenn ihr Halunken bewiesen habt, dass ihr wisst, was Liebe ist! Singt also im Chor das Weihnachtslied, das ich gerade eben komponiert und euch nun fünfmal vorgetragen habe.“

			Matt sah die Weihnachtsstimmung den Bach runtergehen und hoffte inständig, es würde nicht allzu schlimm werden.

			Es wurde schlimmer.

			Die sieben von Sepp Nüssli dirigierten Banditen grölten los: „Weihnachtsmann, Weihnachtsmann, Weihe-weihe-weihnachtsmann! Tannenbaum, Tannenbaum, Tanne-tanne-tannenbaum!“

			„Wunderbar!“, rief Sepp. „Und jetzt die zweite Strophe!“

			Aruula zog Matt am Arm. Ihr Blick sagte flehentlich: Draußen war’s viel schöner!

			Als sie wieder ins Freie traten, sah Matt eine Sternschnuppe über das Firmament ziehen. Er stupste Aruula in einer romantischen Anwandlung in die Seite: „Wenn man eine Sternschnuppe sieht und sich etwas wünscht, soll der Wunsch in Erfüllung gehen …“

			„Ehrlich?“ Aruula schien begeistert. Und sagte voller Inbrunst: „Dann wünsche ich mir … dass die da drinnen endlich mit dem Gejaule aufhören, bevor ich reingehe und sie alle der Reihe nach aufschlitze!“

			Matt wurde von einem Hustenanfall geschüttelt, der ihm die Tränen in die Augen trieb. So viel zum Thema Weihnachtsstimmung …

			ENDE
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			Liebe Kristenheit!

			Willkommen zu einem weiteren Roman mit dem Schweizer Top-Spion Sepp Nüssli; eine Figur, die Ronald M. Hahn erfunden hat, um MADDRAX um eine farbige Facette zu erweitern. Mancher mag sie „Farce“ nennen, oder „Parodie“, oder „ha(h)nebüchener Blödsinn“. Fakt ist: Nehmt diesen Roman bitte keinesfalls ernst! Jede Serie hat ihre „Spaß-Folgen“, in den USA meist zu Halloween. Wir haben uns Weihnachten dafür ausgeguckt.

			Leider ist dieser Roman, wie schon angekündigt, Ronalds letzter für MX. (Sein erster war Band 5 „Festung des Blutes“, zu dem ihr in diesem Heft einen „Exzellenten Artikel“ findet.)  Er geht sozusagen in Rente – oder ins Kloster der Kristianer, wer weiß? Ich denke, man wird sich eher mit einem lachenden Auge seiner Beiträge erinnern und weniger mit einem weinenden. Ein Beispiel seines Humors sind auch die „10 Gebote der Kristianer“, die im Roman erwähnt werden und die ich hier noch einmal aufführen will, damit ihr euch gerade jetzt zu Weihnachten daran erinnert:

			1. Ich bin dein Gott. Du sollst keine anderen Götter haben neben mir; ausgenommen vielleicht meinen eingeborenen Sohn Kristian.

			2. Du sollst meinen Namen nicht verfluchen; es sei denn, du hast einen guten Grund dazu.

			3. Gedenke, dass du den Sabbath heiligst, auch wenn dir schleierhaft ist, was ich damit meine.

			4. Am siebenten Tag sollst du ruhen; es sei denn, du hast auch schon an den sechs Tagen davor keinen Handschlag getan.

			5. Du sollst Vater und Mutter ehren, sofern sie sich als ehrenwert erweisen.

			6. Du sollst nicht töten; es sei denn, du bist Soldat und musst Befehle ausführen.

			7. Du sollst nicht ehebrechen; es sei denn, die Frau, mit der du die Ehe brichst, ist eine Ungläubige.

			8. Du sollst nicht stehlen; es sei denn, deine wirtschaftliche Lage zwingt dich dazu.

			9. Du sollst kein falsches Zeugnis wider deinen Nächsten ablegen; es sei denn, er lügt selbst wie gedruckt und beschäftigt durchtriebene Winkeladvokaten, um dich um Haus und Hof zu bringen.

			10. Lass dich nicht gelüsten nach deines Nächsten Weib, Haus, Acker, Knecht, Magd, Ochse und Esel; es sei denn, er ist dir was schuldig und kann dich nicht auszahlen.

			Wenn ich es mir recht überlege: Haltet euch besser doch nicht an diese Gebote!

			Kommen wir lieber zur Leserpost. Björn „Boomer“ Witte (bwitt85@googlemail. com) macht den Anfang: Kurz und knapp: MX 357 „Herrscher des Mars“ ist einsame Spitze. Ich bin noch dabei, die älteren Bände nachzulesen, und noch nicht bei der Handlung auf dem Mars angelangt. Daher fand ich es sehr toll, dass so eine ausführliche Einführung/Rückblick am Anfang des Romans präsentiert wurde. Die Handlung war sehr, sehr spannend. Ich musste es einfach am Stück durchlesen und freue mich schon sehr auf den zweiten Teil. An dieser Stelle ein Riesenlob an Néstor Taylor. Das Cover mit der entsprechenden Rückseite ist super. Zum Schluss noch eine Frage: Das Heft lag bei meinem Händler schon ganze vier Tage vor dem eigentlichen Erscheinungstermin aus. Kann das in eurem Interesse sein oder ärgert ihr euch über so was? Ich kenne es nur von Spielen und Romanen so, dass diese erst zum Veröffentlichungstermin ausgelegt werden dürfen und die Händler sich streng daran zu halten haben.

			Wir sind von solchen „Frühstartern“ nicht begeistert und halten die Händler an, erst zum EVT (Erstveröffentlichungstermin) die Romane auszulegen – aber kontrollieren können wir das nicht. Für dein Lob herzlichen Dank; Susan Schwartz wird sich freuen. Ich hoffe, Band 358 hat dir ebenso gut gefallen.

			Nun ist Michael Starke (starke.michael@yahoo.de) an der Reihe: Mein letzter Leserbrief ist schon länger her. Ich bin im Gegensatz zu anderen froh, dass Smythe nicht mehr dabei ist, da ich ihn nie gemocht habe. Auch gefällt mir nicht, dass Crow wieder mitmischt. Ich hoffe, dass er bald endgültig draufgeht. Hoffentlich befreit sich Takeo von ihm und besiegt mit Black zusammen die Japaner. Ich bin froh, dass wir wieder was vom Mars hören. Den Leserbrief schreibe ich, bevor ich den aktuellen 358er-Band lese. Sehr spannend ist für mich die Suche nach den auf der ganzen Welt verstreuten Artefakten. Hoffentlich verlieben sich Aruula und Matt wieder ineinander. Ich gratuliere dem ganzen Team zu dieser hervorragenden Serie und zur langen Laufzeit. Sie ist auf keinen Fall eine „Groschenromanserie“. Ich hab als Leser von Band 1 an mehrmals versucht, Freunde für MX zu begeistern. Aber leider sind alle der Ansicht – ohne jemals eine Seite davon gelesen zu haben – dass das Niveau von MX so schlecht ist, dass das Lesen nur Zeitverschwendung wäre. Dabei würde ich gerne die einzelnen Bände mit anderen diskutieren. Macht weiter so. Ich freue mich auf weitere 358 Bände. Servus!

			Auch dir vielen Dank! Leider haben die „Heftchen“ noch immer einen schlechten Ruf, obwohl viele Serien durchaus Hardcover-Niveau haben. Es ist schwer, Leute davon zu überzeugen, die nicht willens sind, es selber mal zu testen. Schade. Aber wenn du mit anderen über die Romane diskutieren willst, komm doch mal ins Rezensionsforum unter www.bastei.de/forum.

			Jetzt hat Rudolf Bauer (die_bauers@t-online.de) aus 83562 Rechtmehring das Wort: Wenn man denkt, bei MX kann einen nichts mehr überraschen, so denkt man falsch. Gemeint sind die Cover 357/358. Einfach genial, was Néstor Taylor hier geschaffen hat: ein Bild aus zwei Perspektiven. Großartig! Und Susan Schwartz hat auch zwei ganz tolle Romane geschrieben. Windtänzer hat den Löffel abgegeben, mochte den sowieso nie besonders. Das heißt nicht, dass ich ihn nicht als Romanfigur leiden konnte, sondern weil er so ein selbstgefälliger Charakter war. Wieder ein Ekelpaket ausgemustert. Nun kann sich der Mars langsam wieder erholen. Ich denke mal, dass es einige Zeit still sein wird, bis wir wieder davon hören. Nach dem Desaster mit dem Streiter und Windtänzers Terror wird es lange dauern, bis die Marsianer wieder ins All starten. Hoffe aber doch, irgendwann von Chandra wieder zu lesen.

			Das hängt davon ab, ob und wie lange die Serie noch läuft. Irgendwann liegt der Fokus gewiss wieder auf dem Mars. Die Doppelcover sind im Endeffekt wirklich toll geworden – aber bis dahin waren ein Dutzend Überarbeitungen nötig, bis Taylor endlich umgesetzt hatte, was ich mir vorstellte. Ich wäre fast daran verzweifelt …

			Die letzte Mail kommt von Hans Michael Bensching (michael.bensching@yahoo.de): Ich bin ein Mars-Fan! Ich hätte mir damals auch den 12-bändigen Mars-SpinOff gekauft (wie ich mir auch alle anderen MX danach gekauft und genossen habe), wäre er nicht großartig mit Wolfgang Hohlbein angekündigt worden. Damals dachte ich, er schreibt alle Bände. Ein berühmter Autor, der nix kann und andere Leute unter seinem Namen schreiben lässt.

			Boah, harter Tobak – und so ungerechtfertigt! Ich kenne Wolfgang ja nun schon seit Mitte der 80er-Jahre und weiß, dass er alle Sachen, die unter seinem Namen gedruckt werden, auch wirklich selbst schreibt. Und das überaus erfolgreich, sodass ich dein „Nix kann“ absolut nicht teilen mag.

			Unterdessen waren Matt und Aruula ja wieder auf dem Mars und gingen durch den Strahl, was ihre Nicht-Alterung ja nochmal stärkt. Die Rebellen haben letztlich gewonnen, aber da gibt es noch viel aufzuräumen zwischen Städtern und Baumleuten. Chandra sagte ja, in den nächsten Mars-Jahren gäbe es keine Verbindung mehr zur Erde, falls überhaupt. Bitte nicht! Ihr findet sicher einen Grund, Marsianer zur Erde und Matt auf den Mars zu schicken.

			Ich bin auch ein Hydriten-Fan! Die unterseeische Kultur der Fishmacs und ihre Abstammung von Rotgrund gefällt mir sehr! Es gibt da so viel Potential für die Serie. Vor allem Quar’tol ist mein Liebling, aber auch die Entwicklung der anderen Personen finde ich toll.

			Ich bin auch ein Xij-Fan! Knabenhafte, intellektuelle, atheistische Frauen gefallen mir halt besser als großbusige, halbgebildete, göttergläubige Vollweib-Barbarinnen. Wobei ich Aruula ihre Rolle als zweite Hauptperson nicht abstreiten will. Aber sie muss jetzt mal eigenständig werden, sich eventuell einen Retrologen oder Bunkermann anlachen, während Matt wieder mit Xij vereint wird. Mit ihr kann er in der Vergangenheit schwelgen und sich gleichzeitig auf die Zukunft konzentrieren.

			Ich bin auch ein Mad Matt-Fan! Bitte behaltet diesen Comic bei! Ich warte jeden Monat darauf. Was die Leserbriefseite anbelangt, kann ich nur sagen, dass „Mad Mike“ den besten Job macht, der mir bislang in Heftromanen unterkommen ist. Das gilt auch für das hervorragende Lektorat! Es gibt kaum Fehler in den Romanen, weder schreibtechnisch noch inhaltlich. Eine Meisterleistung! Ansonsten kann ich nur sagen, dass ich MX seit Band 1 lese und immer begeistert war. Nur Australien hat mir nicht gefallen. Aber da bin ich ja nicht alleine.

			Marsianer: Da ist sicher die letzte Zeile noch nicht geschrieben.

			Hydriten: Bleiben dabei, ganz klar. Auch und vor allem Quart’ol.

			Xij: Wird in Kürze einen ganzen Roman bestreiten (MX 365). Aber ob sie noch mal mit Matt zusammenkommt?

			Mad Matt: Klar, auch die Cartoons in jedem zweiten Band werden fortgesetzt. Wobei ich mir mehr Echo erhoffe. Ich habe den Eindruck, das tolle Gimmick wird kaum zur Kenntnis genommen. Schreibt mir mal eure Meinung dazu!

			Leserseite: Dazu sage ich nix; es genügt, wenn ich erröte … :-)

			So, jetzt bleibt mir nur noch, euch ein frohes Fest zu wünschen. Der Gruß vom Team auf Seite 2 zeigt übrigens den Entwurf, den Néstor Taylor zum Cover angefertigt hat. Seine Skizzen sind meist so detailliert, dass man sie glatt als Innenillustrationen verwenden könnte. Also: Feiert schön, meidet singende Banditen, und im neuen Jahr lesen wir uns wieder! In diesem Sinne, euer

			Euer Mad Mike

			Und nun noch eine Information, die ihr nicht vor dem Roman lesen solltet, ansonsten verderbt ihr euch die große Überraschung! Ich habe euch gewarnt!

			Die Zerophilie, die wir erwähnen, wird ausgelöst durch ein zusätzliches Z-Chromosom, das nur äußerst selten vorkommt; bei einem unter einer Million. Wissenschaftlich wurde dieses Phänomen noch nicht bestätigt, aber es gibt bereits einen Film darüber: Zerophilia – Heute er, morgen sie (USA 2005). Wir haben uns erlaubt, diese faszinierende Art der Gestalt- und Geschlechtswandlung für diesen Roman zu verwenden.

			Kontaktadresse:

			BASTEI LUEBBE GmbH&Co. KG
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			51063 Köln
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			MADDRAX@bastei.de
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            Bauwerk: FESTUNG DES BLUTES
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            Die Festung des Blutes (MX-Comic 2)

			Beschreibung:

			Die Festung des Blutes (siehe MX 5) war das Hauptquartier einer Nosfera-Sippe in Millan. Ihr Anführer war Daman. Es handelte sich um einen quadratisch angelegten Wohnblock mit flachem Dach aus der Zeit vor der Kometenkatastrophe, der ursprünglich aus verschiedenen Gebäudeteilen bestand. Die Nosfera hatten viele Wände durchbrochen und so ein Labyrinth aus Gängen und Kammern geschaffen, die großzügig Platz lieferten.

			Keller: 

			Die Kellergewölbe waren mit der ehemaligen Kanalisation von Millan verbunden. Hier unten lebten mindestens zwei Snäkken.

			Blutzimmer: 

			Das Blutzimmer bildete den spirituellen Mittelpunkt des Gebäudes. Hier wurde ursprünglich Murrnau angebetet. Im Jahr 2516 führte Jacob Smythe als Jacobo eigene Götter ein.

			Kerker: 

			Im Erdgeschoss gab es mehrere verschließbare Räume, die als Kerker dienten.

			Werkstatt: 

			Einen Raum hatte Jacob Smythe als Werkstatt eingerichtet, wo er Motorräder und andere technische Gegenstände zusammenbastelte.

			Labor: 

			Das Labor grenzte direkt an Jacob Smythes Schlafstätte. Ein riesiger durchsichtiger Spiegel, der vermutlich auch als Tür diente, trennte Schlafraum und Labor. Im Labor sammelte Smythe zahlreiche Substanzen und Essenzen, mit deren Hilfe er die Nosfera zu einer neuen Superrasse züchten wollte. Am Boden gab es eine Gitterabdeckung, die in eine Snäkkenhöhle führte. In der Mitte des Raums stand ein Gerät, das mit Kopfhörern verbunden war und als Folterwerkzeug diente, indem man dem Deliquenten Mozarts „Königin der Nacht“ in voller Lautstärke vorspielte.

			Lager: 

			In den oberen Stockwerken lagerten Benzinvorräte.

			Geschichte:

			Die Sippe lebte hier seit dem Kometenabsturz. Ursprünglich jagten die Nosfera nur das Blut von Gerulen, da es ihnen per Anweisung aus Moska verboten war, Menschenblut zu trinken. Doch eine Pest unter den Gerulen im Jahr 2515 dezimierte die Population so stark, dass sie fast verzweifelten. Anfang 2516 stießen sie auf Jacob Smythe, der sie mittels eines Elektroschockers einschüchterte und die Führung der Sippe übernahm. Die Festung wurde für die folgenden drei Monate zu einem Ort des Schreckens. Hierher wurden die Einwohner umliegender Dörfer entführt, um sie als Sklaven zu verkaufen. Außerdem gestattete Jacob Smythe ihnen, wieder Blut von Menschen zu trinken, jedoch nur gemeinschaftlich und ohne dabei zu töten. Im April 2516 machte Matthew Drax dem Treiben ein Ende, als auch Aruula entführt wurde. Gemeinsam mit einigen Dörflern drang er in die Festung ein, und sie konnten Smythe schließlich besiegen. Dabei brach im Labor Feuer aus, das schnell auf das Lager übergriff. Die oberen Stockwerke explodierten, alles ging in Flammen auf (MX 5).

			Erstellt von Pisanelli,

			bearbeitet durch: Felsenpinguin, McNamara, Sammler1981

			Volk: DIE HEILER VON BRYSSELS
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			Das Atomium, Sitz der Heiler

			Beschreibung:

			Die Heiler von Bryssels waren eine Ärztegruppe in der ehemaligen belgischen Hauptstadt Brüssel (siehe MX 15) – Nachfahren von Ärzten und Pflegern, die sich am 10. Februar 2012 kurz nach dem Kometenabsturz aus dem Charlemagne Hospital ins Atomium geflüchtet hatten. Die Heiler boten ihre Dienste für die Menschen außerhalb des Atomiums, das die Bevölkerung im 26. Jahrhundert „Himmelskugeln“ nannte, im Austausch für Kleidung und Nahrung an.

			Von den Nachkommen der Ärzte wurde die Zeitrechnung nicht mehr in fortlaufenden Jahreszahlen ausgedrückt, sondern der Person des jeweils vorletzten Meedecin, dem leitenden Dottre (Doktor) zugeordnet. Als Matthew Drax 2516 mit den Heilern zusammentraf, nannten sie diese Epoche „Jahr 53 nach Evrek“.

			Traditionell wurden nur männliche Nachkommen in der Heilkunst ausgebildet; die weiblichen sollten in erster Linie möglichst viele Kinder gebären, um den Fortbestand der kleinen, isoliert lebenden Gruppe zu sichern. Dabei wurde genau festgelegt, wer mit wem den Fortpflanzungsakt durchführen sollte. 2516, kurz bevor Matt Drax den Heilern begegnete, wollte der amtierende Meedecin Shrewjinn auch Mädchen zur Ausbildung in die Assistje-Klasse aufnehmen, um dem Nachwuchsproblem aufgrund hoher Kindersterblichkeit zu begegnen, stieß aber auf den Widerstand der anderen Dottres.

			Geschichte:

			Zu den Ärzten der ersten Generation gehörte Jon Vanderboer.

			Im Laufe der Jahrhunderte entwickelte sich ihre Heilkunst zu gefährlichen Ritualen, da das medizinische Wissen infolge der allgemeinen Degeneration verloren ging. Dies hatte zur Folge, dass die Heiler gefährliche Substanzen, wie etwa Pesterreger, an die Patienten weitergaben. Erst Matthew Drax setzte dem tragischen Treiben ein Ende.

			2516 flohen die Heiler aus den Himmelskugeln, als diese ausbrannten. Bei dem Brand ging das Heilige Buch der Heiler, das „Alphabetische Nachschlagewerk der Allgemeinmedizin“, verloren. Vorher gelang es Matt noch, mit seiner Hilfe die benötigten Medikamente gegen Beulenpest und Blutvergiftung zu finden. So konnte er Aruula, die Bevölkerung von Bryssels und die meisten der Heiler vor dem Tod retten.

			Als Matt und Aruula eine Woche nach dem Brand Bryssels verließen, war die Pestgefahr noch nicht gebannt, doch sie überließen der Bevölkerung die restlichen Medikamente.Die übrig gebliebenen Heiler hatten noch nicht entschieden, wo sie in Zukunft bleiben wollten. Sie hatten wahrscheinlich zeit ihres Lebens die Himmelskugeln nicht verlassen und schienen nichts anderes zu kennen als ihre Rituale. So war alles andere ihnen unvertraut, zumal die Bevölkerung ihnen misstrauisch gegenüber stand.

			Erstellt von Unangemeldeter Benutzer,

			bearbeitet durch Felsenpinguin, McNamara, Pisanelli

		

	
		
			Endlich kommen Matt Drax und Aruula in Schottland an. Hier wird ihr alter Freund Rulfan ihnen sicher einen Überblick geben können, was während der verlorenen sechzehn Jahre geschehen ist.

			Doch die Ankunft bei Canduly Castle versetzt den beiden einen Schock. Eine neue Macht hat sich auch in Britana etabliert und nicht vor König Stuart und Rulfan Halt gemacht. Doch es gibt einen geheimnisvollen Kämpfer, der sich gegen die Invasoren stellt – in einer Maske, die viel mehr ist als nur eine Tarnung …

			Hinter der Maske

			von Andreas Suchanek
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